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  Erster Band.


  1.

 Die Hungersnoth im Lager.


  An dem Abhange des Berges, der zwischen Triel und Poiffy die Seine beherrscht, liegen mehrere theils unter den Felsen, theils in den Waldungen halb versteckte Dörfer.


  Auf den Felsen erblickt man hin und wieder Wein berge, und hier ist, so zu sagen, die letzte Traube, welche die Sonne von Frankreich erwärmt, als ob sie, nachdem sie die Kraft ihrer Strahlen an dem Rhone, der Loire und der Saone erschöpft, nur noch eine geringe Zärtlichkeit für Verin und einen kalten Blick für die Normandie hätte.


  Diese armen Weinberge, von denen wir sprechen, konnten sich im Jahre 1593 der wohlthätigen Sonne erfreuen. Seit einem Jahrhunderte hatte fie keinen so warmen Hauch herniedergesandt, so daß in diesem Jahre die Trauben völlig reifen und stromweise den sonst so« kärglichen Wein von Medan und Brezolle liefern konnten. Aber was die Sonne erschaffen wollte, zerstörte die Politik; im Monat Juli war schon auf den Weinbergen keine Traube mehr zu sehen. Die kleine Armee des Königs von Frankreich und Navarra, des Königs von Bearn, des geduldigen Heinrich IV. hatte in der Umgegend seit einer Woche ihr Lager aufgeschlagen.


  Heinrich, der nach dem Tode Heinrichs III. erklärte König von Frankreich, machte seit vier Jahren ein Stück seines Königreichs nach dem andern streitig, als ob Frank reich in einem Schachspiele zwischen der Ligue und dem Könige ausgespielt würde. Arques, Ivry, Aumale, Rouen und Dreux hatten diesen Fürsten geweiht, und dennoch konnte er nicht in Rheims einziehen, um das heilige Oel zu empfangen. Er hatte Soldaten, aber keine Unterthanen; ein Lager, aber kein Haus; er hatte einige Städte oder Marktflecken, aber weder Lyon, Marseille, noch Paris! Mit großer Mühe hatte er sich in Mantes mit einem spöttischen Hofe niederlassen können, der halb aus Rittern und halb aus Lanzknechten und deutschen Reitern bestand. Er war von einem guten Adel um geben, aber das Volk fehlte ihm überall. Er werde Katholik! sagten die Katholiken. Er werde Hugenot! sagten die Reformierten. Weg mit den Katholiken und Hugenotten! jagten die Liguisten.


  Heinrich befand sich in großer Verlegenheit, er schlug sich wacker herum, stets von dem Gedanken angefeuert, daß der Himmel ihn im zwölften Grade vom Throne habe geboren werden lassen, und daß die Vorsehung eine Absicht mit ihm haben müsse, da durch den Tod von acht Fürsten diese elf Stufen geebnet seien. Theils um neue Pläne zu ersinnen, theils um einen durch das Warten zu Grunde gerichteten und durch den Krieg aufgebrachten Anhängern Ruhe zu gönnen, nahm er einen Waffenstillstand an, den ihm die Pariser vor geschlagen hatten.


  Während Herr von Mayenne sich mit seinen Verbündeten, den Spaniern, abplagte, die ihn erstickten, indem sie ihn umarmten, und während er seine Freunde, die Sechs zehn, die er auf zwölf reducirt hatte, einzeln zu nehmen suchte, unterhandelte Henri, der arm aber stark, ausgehungert aber gesund an Geiste, ohne Hemde aber Ruhm gepanzert war, mit dem Papste seine Aussöhnung mit Gott, und ließ seine Kanonen putzen, um sich auch so schnell als möglich mit seinem Volke auszusöhnen. Er lachte, fastete, ging auf Abenteuer aus, dachte als König, handelte als Chevauleger, und während er sich so an jeden mehr oder weniger blühenden Strauch am Wege etwas pflückte, ging sein Geschick mit Riesenschritten unter dem unbesieglichen Hauche Gottes der Vollendung entgegen.


  So wurde denn zwischen den Royalisten und den Liguisten ein Waffenstillstand unterzeichnet, der von denen heiß ersehnt ward, deren Wunden der Heilung bedurften.


  Während drei Monaten schwieg nun das Musketenfeuer, und es knüpften sich Unterhandlungen zwischen Mantes und Rom, zwischen Paris und Mantes an. Couriere kamen und gingen, katholische und reformierte Priester schlugen sich ins Mittel, und die Prediger, die am hitzigsten gegen diesen Ketzer, diesen Hugenotten und diesen Nebukadnezar geeifert hatten, schwiegen aus Furcht, daß ihre Stimme in der Stille der Waffenruhe zu laut ertönen möchte. Das Land war frei, und die Krieger vertauschten ihre Pickelhaube mit einem Filzhute.


  Die Liguisten bläheten sich auf ihren großen, prächtigen Landhäusern, und die Royalisten der Armee, die zu der Rolle der mit Maulkörben versehenen Jagdhunde verdammt waren, durchstreiften Verin, indem sie ihre hungrigen Blicke auf die lachenden Schlöffer, Burgen und Meierhöfe der Liguisten warfen, deren Küchen unverschämterweise rauchten.


  Diese schöne Zeit trat nach Artikel 4. des Waffenstillstandes ein, wonach Personen und Eigenthum, von Frau von Mayenne bis zur Heumacherin auf den Feldern, von dem Schatze der Ligue bis zur Kornähre, die auf den Feldern reift, herab, für unantastbar erklärt wurden. Der König hielt Mantes und seine Umgebungen besetzt, und daher kam es, daß die Royalisten auf ihren Verzweiflungsspaziergängen in Medan die grünen Trauben verdarben oder zerquetschten, indem sie einen Hafen oder ein Rebhuhn aufsuchten, das noch zu schwach war, um über die Seine zu fliegen.


  Aber diese Quellen waren bald versiegt, und alle von der königlichen Armee, die keinen Urlaub genommen, empfanden, was die Pariser in den vorhergegangenen Jahren kennen gelernt hatten: Mangel und Hungersnoth.


  Zu Anfang des Juli hatten zwei Compagnien des Garderegiments, das Crillon kommandierte, den Befehl erhalten, zwischen Medan und Vilaines ein Lager zu beziehen, und so die Vorhut der Armee zu bilden. Um die Einwohner nicht zu belästigen, hatte dieses Corps Zelte aufgeschlagen. Crillon, der den größten Theil des Tages abwesend war, hatte den Befehl auf einen ersten Kapitain übertragen. Ein kleiner Artillerie-Park, der auf der Höhe aufgestellt war, fand unter der Beaufsichtigung des Herrn von Rosny, des zukünftigen Sully Heinrichs IV., dessen Anmaßung in diesem Punkte grenzenlos war. Da die Garden aus guten Häusern rekrutiert wurden, so war die Compagnie, die sich in dieser poetischen Gegend befand, eine gewählte. Man kam um vor Langweile und Elend. Während die armen Gardisten den ruhigen, grünen Strom vor sich sahen, der sich wie ein Silberband um pittoreske Inseln schlang, brannte die glühende Sonne auf den Bergesabhang hernieder, an dem sie lagerten. Wie geblendet von dem herrlichen Grün der üppigen Espen und Weiden fragten sie sich unter einander: warum wohl die Vögel so freudig die Luft durchschnitten, warum die Fische so lustig im Wasser sprängen, warum die Lämmer so lieblich auf den Wiesen hüpften? Warum es den königlichen Soldaten verboten sei, alle diese hübschen Sachen zu berühren, die doch Gott, wie man sagte, zum Nutzen und zum Vergnügen des Menschen erschaffen habe?


  Unter den verzweiflungsvollsten dieser schweifenden Phantome befand sich eins, das sich durch seine traurigen Seufzer, die eine noch lebhaftere Pantomime als die einer Windmühle begleitete, auszeichnete. Seine beiden Arme schlugen in die leere Luft, da sie keine Beschäftigung für das lange Schwerdt fanden, das in einem breiten Leder gehänke an einer linken Hüfte hing.


  Dieser Gardist war ein junger Mann von höchstens zwanzig Jahren. Er hatte einen untersetzten, nervigen Körperbau, ein schwärzliches Gesicht, das von langen schwarzen Haaren beschattet wurde, die seit der Belagerung von Rouen, also seit einem Jahre, von den Oelen des Parfümeurs nicht erweicht waren. Nachdem dieser junge Mann seine Arme und seinen Degen, den er weidlich gegen einen Apfelbaum geschwungen, abgemühet hatte, legte er eine flache Hand über seine beiden wie die eines Adlers vergrößerten und scharfblickenden Augen, und durchspähete mit einem forschenden Blicke den ganzen Horizont von Medan bis Saint-Germain, jenen ungeheuern Halbkreis, in dem Gott die reichsten Muster einer Werke angehäuft hat.


  – Nun, Pontis, unser Rekrut, fragte der Kapitain, der sich von seinem Laquais im Schatten einer blühenden Linde neues Band anheften ließ, was haben Sie denn da in den Wolken zu schauen? Sehen Sie von hier aus den Thurm Ihrer Ahnen? Wer weiß? Diese Wolken sind vielleicht darüber hinweggezogen.


  – Sambioux, Kapitain, antwortete der junge Mann mit einem erzwungenen Lächeln, Pontis in der Dauphiné liegt zu weit, als daß man es von hier aus sehen könnte. Außerdem denke ich nicht daran, denn Pontis gehört meinem ältern Herrn Bruder, der mich höflich hinaus geworfen hat. Und dies ist ein Glück für mich, fügte er hinzu, indem er sich wieder zu lächeln zwang, denn wenn ich zu Hause vergnügt wäre, würde ich nicht die Ehre haben, unter Ihren Befehlen dem Könige zu dienen.


  – Eine unfruchtbare Ehre! murmelte eine dumpfe Stimme in einer Gruppe Gardisten, die pittoresk am Abhange eines Hügels lagerte. Alle diese Garden waren Edelleute und gehörten den Hugenotten an.


  Weder der Kapitain noch Pontis schienen diese Worte gehört zu haben.


  Der Kapitain kräuselte sein gelbliches Band. Pontis fuhr fort zu beobachten, indem er murmelte:


  – O nein, das sind keine Wolken!


  – Nun, was denn?« fragten mehrere der Gefährten, die sich um Pontis her halb emporgerichtet hatten.


  – Meine Herren, ich bewundere alle jene schwarzen, blauen und blonden Rauchsäulen, die aus den Schornsteinen von Poiffy emporsteigen.


  – Was haben Sie denn mit diesen Rauchsäulen zu schaffen? fragte der Kapitain; Rauch ist leerer Dunst!


  – Ah, rief Pontis in einer Art melancholischer Extase, der blaue Rauch erinnert mich an ein siedendes Wasser, in dem sich Eier, Fische und allerlei Geflügel kochen lassen; der röthliche scheint durch einen Rost er zeugt zu sein, auf dem Cotelettes und Saucischen schmoren; der schwarze kommt ohne Frage aus den Oefen der Bäcker – ah, man bäckt vortreffliches Brot in Poiffy!


  – Aber wir sind nicht in Poiffy, antwortete philosophisch einer der Gardisten, der sich auf dem glühenden Kraute ausgestreckt hatte; wir sind auf dem Grunde und Boden Ihrer Majestät.


  – Warum sagen Sie nicht Ihrer allerchristlichsten Majestät? fragte ein Anderer im scherzenden Tone.


  – Noch nicht, aber ich hoffe bald! antwortete Pontis rasch. Der König läßt uns vor Hunger umkommen, weil er nicht katholisch ist. O wäre er es doch!


  – O, mein Herr von der Messe, riefen mehrere Hugenotten, die durch den Wunsch des jungen Mannes munter geworden waren, wenn Sie dieser Religion nicht angehören, so verleiden Sie sie wenigstens den Andern nicht!


  Der Kapitain entfernte sich singend, um sich nicht bloß zu stellen.


  – Meiner Treu, meine Herren, sagte Pontis, suchen Sie solcher Geringfügigkeit wegen keinen Streit; wir gehören. Alle derselben Kirche an!


  – Bah! sagten die Hugenotten. Seit wann?


  – Sambioux, wir gehören einer Religion an, in der man weder trinkt noch ißt.


  Dieser witzige Einfall Pontis" ward mit einem traurigen, vom Hunger erzeugten Lachen aufgenommen.


  – Ich sagte also, fuhr er ermuthigt fort, daß alle jene Rauchsäulen dort unten katholisch sind, daß Paris katholisch ist, und daß die uns umgebenden Schlösser, die uns verspotten, katholisch sind. Ich will mich hängen lassen, wenn nicht alles Gute im Leben römisch-katholisch ist. Und deshalb sprach ich den Wunsch aus, daß Seine Majestät zu der erwähnten Religion überträte. Und wenn Sie noch so viel murren, meine Herren, Sie werden nie soviel Lärm machen als mein Magen!


  – Wenn sich der König zu der Messe bekehrt, verlasse ich seinen Dienst! rief ein Hugenott.


  – Und ich verlasse ihn, antwortete Pontis, wenn er sich nicht dazu bekehrt.


  – Element! rief der Hugenott, indem er sich halb emporrichtete.


  – Ah, Sie haben noch die Kraft in Zorn zu gerathen? Nun, ich schone meine Lunge bis zu einer bessern Gelegenheit! Hugenotten und Katholiken werden wohl thun, anstatt Streit anzufangen, auf Mittel zum Leben zu sinnen.


  – Was der König da für eine Idee gehabt hat, daß er mit diesem dicken Mayenne einen Waffenstillstand schloß! fuhr der ärgerliche Hugenott fort. Wir wären jetzt unter den Mauern von Paris; aber nein . . . anstatt die Ligue auszurotten, schont man sie! Das wird mit einer herzlichen Umarmung endigen.


  – Warum fängt man nicht gleich damit an? rief Pontis. Während man zögert, werden wir umkommen! Sambioux, mich hungert!


  Eine neue Person trat der Gruppe näher; es war ein junger Gardist mit Namen Vernetel.


  – Meine Herren, sagte er, mir hat sich ein Gedanke aufgedrängt: da ein Waffenstillstand eingetreten ist, warum sind wir nicht in Mantes bei dem Hofe? Man ißt und trinkt in Mantes.


  – Mitunter! murmelte der Hugenott.


  – Wahrhaftig, sagte Pontis, der Gedanke Vernetel’s ist gut: warum sind wir hier unthätig, und nicht in Mantes, wo der König ist?


  – Weil sich der König nicht in Mantes befindet, sagte Vernetel. Aufgepaßt, hier ist der Beweis! Und er zeigte den Gardisten einen kleinen Mann, der eilig vorüber ging. Dieser Mann trug ein in ein Stück Serge gewickeltes Paket, als ob er ein Schneider oder Garderobe-Lieferant wäre.


  – Wer ist das? fragte Pontis. Und was läßt Sie glauben, daß der König nicht in Mantes, ist?


  – Man sieht, daß Sie noch ein Neuling unter uns sind, entgegnete der Hugenott. Sie kennen Meister Fouquet la Varenne nicht.


  – Wer ist la Varenne? fragte Pontis. – Er ist überall, wo der König geheimnißvoll erscheinen muß; er öffnet ihm die Thüren, und wenn sie noch so fest verschlossen sind; er empfängt die Prügel, die Ihre Majestät oft verdienten – mit einem Worte, er trägt die Liebesbriefchen des Königs aus.


  – Ein braver Mann! rief der junge Soldat.


  – Das sind ungeziemende Scherze, ihr jungen Leute! rief eine ernste, männliche Stimme.


  Die Gardisten sahen sich um.


  – Herr von Rosny ! murmelte Pontis.


  – Ja, mein Herr! antwortete ernst der berühmte Hugenott, der durch die Lichtung des Waldes ging und in einem Pakete Papieren las.


  – Herr von Rosny hat ein feines Gehör, konnte sich Pontis nicht erwehren zu äußern; wir haben kaum die Kraft laut zu reden . . .


  – Es würde besser sein, wenn Sie schwiegen, antwortete Herr von Rosny, ohne seinen Gang zu unterbrechen.


  – Das ist unser Wunsch, mein Herr; aber schließen Sie uns den Mund. Der junge Soldat vervollständigte seine Phrase durch eine Pantomime, nach Art aller Nationen, die Hunger haben.


  Rosny zuckte mit den Achseln, und ging weiter.


  – Alter Filz! murmelte Pontis. Er hat gestern zu Mittag gegessen, und ist fähig, heute noch einmal zu essen!


  – Wie, alt? fragte der Hugenott. Wiffen Sie das Alter des Herrn von Rosny?


  – Er ist wenigstens siebenhundert Jahre alt.


  – Kaum dreißig, mein Herr Katholik! Er ist sieben Jahre jünger, als der König.


  – Das ist sonderbar! antwortete Pontis. Seit den zwanzig Jahren, die ich lebe, habe ich von Herrn von Rosny stets sprechen gehört, wie von Abraham oder Methusalem. Glauben Sie mir, dieser Mann existiert seit Erschaffung der Welt.


  – Weil er seit langer Zeit daran arbeitet, berühmt zu werden, antwortete der Hugenott. Er ist eine unserer Säulen, das Manna für unsere Geister.


  – Wäre er es doch unsern Magen! Ich verehre den großen Rosny nicht aus denselben Gründen, wie Sie. Sie sind Hugenott wie er – ich bin Katholik. Ich habe aus Liebe zu unserm Obersten Crillon, der ebenfalls Katholik ist, Dienste genommen. Sie haben den Muth nicht, Ihren Abgott Rosny um etwas an zugehen. Wäre Herr von Crillon hier, anstatt sich wer weiß wo herum zu treiben, ich würde zu ihm gehen und mir einen Thaler borgen. Wenn ich Hunger habe, bin ich nicht stolz. Sambioux, wie hungert mich!


  Kaum hatte er diese von Seufzern unterbrochenen Worte vollendet, als sich die Schritte eines Pferdes auf dem trockenen Boden vernehmen ließen. Man sah einen dickbäuchigen Klepper, der zwei Körbe trug. Dem Klepper voran ging der Haushofmeister des Herrn von Rosny; ein Bauer und ein Laquais folgten.


  Der Zug bewegte sich mitten durch die Gruppe der jungen Soldaten, die die Körbe und das Pferd fast mit den Augen verschlangen. Gleich darauf ward unter den beiden prächtigen Linden, von denen wir vorhin gesprochen, ein Tisch gedeckt. Der Haushofmeister setzte gewisse Mund vorräthe auf diesen Tisch, deren Farbe und Duft den Hungrigen durch die Seele schnitt.


  Herr von Rosny, der noch immer ernst mit seinen Papieren beschäftigt war, ging zu dem Tische und ließ sich in Gesellschaft eines Kapitains der Garden, eines Artillerie-Kapitains und einiger andern bevorzugten Herren nieder. Unter ihnen bemerkte man auch Fouquet la Varenne, den Träger der königlichen Liebesbriefchen.


  Diese Herren begannen nun unter lebhaften Gesprächen und bei dem Geräusche des Tafelgeschirres ein Mahl, das, solchen Gästen gegenüber, frugal, aber sardanapalisch zu nennen war, wenn man es von dem Gesichtspunkte der traurigen Gardisten aus betrachtete, die ihm von ferne zusahen.


  Pontis konnte diesen Anblick nicht lange ertragen.


  – Ich sagte es wohl, daß er heute noch einmal zu Mittag essen würde! Sambioux, rief er, für Leute, die keinen Haushofmeister haben, ist doch der Friede ein dummes Ding! Im Kriege kann man doch wenigstens jagen und plündern. Wenn man von zwei Tagen nur an einem zu essen bekommt, so sollte man an diesem einen Tage für zwei flott leben!


  – In der Umgegend giebt es schon zu leben, sagte ein Hugenott, der an einer trockenen mit Knoblauch geriebenen Brodrinde kauete; warum kaufen Sie nicht ein?


  – Kaufen Sie selbst ein, antwortete Pontis erbittert, anstatt an Ihrer Rinde zu nagen.


  – Eine Rinde ist besser als gar nichts! antwortete der Hugenott. Uebrigens machen Sie nicht so viel Lärmen, mein lieber junger Herr, und wenn Sie kein Geld haben, so schnüren Sie sich den Bauch zusammen.


  – Wer hat Geld ? rief Pontis. Haben Sie Geld, Castillon? Sie, Vernetel? Wer von Euch allen hat Geld? Alle schlugen unwillkührlich mit der Hand an die Taschen; man hörte, daß sie leer waren.


  – Warum sollen wir Geld haben? sagte Vernetel. Der König selbst hat keins.


  – Aber der König ißt.


  – Wenn man ihn zu Tische ladet. Lassen Sie sich von Herrn von Rosny einladen.


  – Oder bitten Sie ihn, daß er Ihnen eine Ueberbleibsel zukommen läßt.


  – Sambioux!. Ich wollte lieber . . . Ah, meine Herren, da kommt mir ein Gedanke! Wer hat hier Hunger?


  – Ich! antwortete ein imposanter Chor.


  – Wir gehen zusammen, und lassen uns in der Nachbarschaft einladen. Wir sind ja Leute von gutem Aussehen.


  – Ah, ah, ah! brummte der Hugenott, indem er die abgeschabten Kleider seiner Kameraden ansah.


  – Wir sind gute Edelleute, fuhr Pontis fort, und Garden des Königs . . .


  – Eines in Frage gestellten Königs, das ist unbesreitbar.


  – Wir werden gewiß mehr oder weniger entfernt einen Bekannten, einen Vetter oder einen Freund finden. Variieren wir die Nationalitäten, damit wir mehr Aussicht haben, einen Landsmann zu finden. Aus welchem Lande ist Vernetel?


  – Aus Tonrangeau.


  – Ich nehme Sie; und Castillon?


  – Aus Poitevin.


  – Nehmen wir Castillon. Ich bin aus der Dauphine; wir brauchen noch einen Gascogner. Der Stammbaum eines Gascogners treibt seine Wurzeln nach allen vier Enden der Welt.


  – Schade, daß der König nicht da ist! sagte Vernetel.


  – Warum?


  – Wir würden ihn mitnehmen. Guter Gott, er hat Köche und Köchinnen . . . !


  Alle lachten. Heinrich IV. selbst würde gelacht haben, wenn er diese närrischen jungen Leute gehört hätte.


  – Es ist also abgemacht, fuhr Pontis fort, daß wir ohne Umstände auf dem ersten besten Edelhofe, den wir finden, ein Mittagsessen fordern. Seht die reizenden Häuser, die ihre weißen Häupter aus den grünen Bäumen emporstrecken. Dort unten links jenes Schloß mit dem Rasenplatze – aber wir würden über das Wasser gehen müssen, und das ist zu weit. Rechts – ach, seht nach rechts – seht Ihr in der Mitte des jungen Parks den hübschen aus neuen Steinen erbauten Thurm? Da wollen wir anklopfen! Er ist kaum eine Viertelmeile weit. Vorwärts! O wie hungert mich!


  Pontis schnallte seinen Gürtel mit einer beklagens werthen Leichtigkeit zusammen.


  – Machen wir uns schnell auf den Weg, fügte er hinzu, damit wir nicht als Gerippe ankommen.


  – Aber wir müssen den Kapitain um Erlaubniß bitten, sagte Vernetel.


  – Nein, nein! rief Pontis.


  – Warum?


  – Weil wir gezwungen wären vor Hunger umzukommen, wenn er uns die Erlaubniß verweigerte – und ich will noch nicht sterben. Außerdem würde ich mich auch nicht abhalten lassen zu gehen, und so würden die Unannehmlichkeiten nicht aufhören.


  – Man würde zum Beispiel gehängt werden!


  – Nein, man ist Edelmann; aber erschossen, und das ist nicht weniger unangenehm.


  – Ah bah! antwortete Pontis mit der Entschlossenheit seines Alters. Während wir uns nach der unerläßlichen Mahlzeit umsehen, werden unsere Kameraden Wache stehen. Man wird ihnen einige Ueberbleibsel für ihre Mühe mitbringen. Wenn der Kapitain fragt, wo wir sind, so wird man ihm antworten, daß wir einen jungen Hasen in den Weinberg hätten laufen sehen, und daß wir Jagd auf ihn machten.


  – Und wenn nun in unserer Abwesenheit das Ergreifen der Waffen befohlen würde? fragte Vernetel.


  – Es ist ja Waffenstillstand.


  – Der König muß kommen . . . Die Anwesenheit seines Briefträgers bedeutet, daß man des Königs Majestät erwartet. Auch kann Herr von Crillon ankommen.


  – Unser Oberst macht nicht viel Umstände mit einen Garden. Wenn er kommt, so wird er nach seiner Gewohnheit mit der Hand winken und sagen: »nun gut, genug, Tambour!« Man wird die Glieder auflösen, ohne daß man uns gerufen hat. Außerdem habe ich Hunger, und wenn der König hier wäre, so würde ich es ihm selbst sagen. Sambioux, gehen wir!


  Von dem Feuer ihrer Kameraden hingerissen, traten Vernetel und Castillon den Weg mit großen Schritten an. Aber Pontis gab ihnen zu bedenken, daß man sie, wenn sie liefen, bemerken und zurückrufen würde: man müsse sich im Gegentheil langsam und schäkernd entfernen, und dabei den Himmel und das Wasser an sehen. In einer Krümmung des Wegs könne man sich auf die Füße machen und die Viertelmeile in fünf Minuten zurücklegen.


  Alle drei machten sich auf den Weg. Die Kameraden erhoben sich und stellten sich so zwischen den Tisch der Officiere und die Flüchtigen, daß die Erstern den Weggang der Letztern nicht bemerken konnten.


  Aber plötzlich erschien hinter einer Hecke ein Reiter, der ihnen den Weg versperrte.


  


  2. 

 Was ein Kaninchen und zwei Enten in Verin kosten können. 


  Der Reiter war ein lebhafter, junger Mann von zwanzig Jahren; sein Haar war bewunderungswürdig blond, sein Schnurbart goldig und seine Augen waren blitzend, wie seine Zähne. Sein Wuchs war schlank und schön, wie der des Adonis. Er ritt einen vortrefflichen Grauschimmel, der mit einem respektabeln Felleisen beladen war. Seine Kleidung aus feinem, grauen Tuch mit grünem Besatz, halb bürgerlich, halb militärisch, verrieth den Sohn aus guter Familie. Unter dem Arme trug er einen neuen, zusammengerollten Mantel. Das breite spanische Schwerdt an der Seite vollendete das Ganze, und Pferd und Geschirr, Kleider und Gestalt strahlten, obgleich bestäubt, in dem Glanze der Mittagssonne.


  – Verzeihung, meine Herren, sagte der junge Reiter, indem er die drei Gardisten in dem Augenblicke anhielt, wo sie zu laufen anfangen wollten, Verzeihung – hier ist wohl das Lager der Garden, nicht wahr?


  – Ja, mein Herr, antwortete Pontis.


  – Und Herr von Crillon befehligt die Garden? fuhr der junge Mann fort.


  – Ja, mein Herr !


  – Verzeihen Sie, wenn ich Sie aufhalte, denn Sie scheinen Eile zu haben; aber wollten Sie mir wohl das Zelt des Herrn von Crillon andeuten?


  – Herr von Crillon ist nicht im Lager, antwortete Vernetel.


  – Wie, nicht im Lager? Wo werde ich ihn dann wohl finden?


  – Mein Herr, wir haben die Ehre, Sie zu grüßen! sagte Pontis, indem er Vernetel ein Zeichen gab. Vernetel und Castillon wollten wieder antworten, Pontis aber nahm sie bei der Hand und zog oder schleppte sie vielmehr mit sich fort, um die fernere Unterhaltung zu verhindern.


  – Seht Ihr denn nicht, sagte er, daß ich vor Entkräftung umfalle, wenn das Gespräch noch lange dauert? Vorwärts! Der Weg wird abschüssig, mein Körper rollt allein dem Mittagsessen zu.


  Der Reiter sah lächelnd den drei tollen Gardisten nach, die den Abhang hinuntertanzten. Ohne ihre Hast zu begreifen, ritt er dem Lager der Garden zu.


  Pontis hatte Unrecht, den Herrn von Rosny um sein Mahl und um seinen Haushofmeister zu beneiden. Dieses Mahl war mit Verdruß gewürzt. Herr von Rosny suchte auf jede nur mögliche Art la Varenne auszuforschen, wie und warum er allein nach Medan gekommen sei, da er doch nie ohne seinen Herrn ginge. La Varenne erkünstelte eine sehr geheimnißvolle Miene und antwortete auf alle diese Fragen mit einer diplomatischen Unwahrheit, die Rosny, trotz seiner Philosophie, in Zorn versetzte.


  Mehr als einmal schlug er zornig auf den Tisch, und tadelte laut, die Etikette vergessend, den Leichtsinn und die Launen seines Königs. In diesem Augenblicke brachten die Gardisten den jungen Reiter, der soeben in das Lager gekommen war.


  – Wer sind Sie, und was wollen Sie? fragte Herr von Rosny, der nach Gewohnheit eine Serviette zusammenlegte.


  – Ich möchte Herrn von Crillon sprechen, antwortete artig der junge Mann.


  – Wer sind Sie? wiederholt Rosny. Kommen Sie vielleicht von Rom?


  – Mein Herr, ich möchte Herrn Crillon, den Obersten der französischen Garden, sprechen, fuhr der junge Mann ruhig fort, ohne diese Neugierde zu berücksichtigen.


  – Es steht Ihnen frei, Ihren Namen zu verschweigen, sagte der phlegmatische Rosny. Führt Sie ein dienstliches Geschäft hierher, so kann ich Sie hören und Ihnen genügen, da ich im Interesse des Königs Herrn Crillon’s Stelle vertrete. Deshalb fragte ich Sie. Ich bin Crosny.


  Der junge Mann verneigte sich.


  – Mich führt ein besonderes Geschäft zu Herrn Crillon, sagte er. Was meinen Namen anbetrifft, mein Herr, so nenne ich mich Esperance, und habe die Ehre, Ihr Diener zu sein. Ich komme nicht von Rom, sondern aus der Normandie.


  Der Zauber, der in dem Wesen dieses jungen Mannes lag, imponierte Rosny.


  – Ein schöner Name ! sagte er.


  – Der kein Name ist! murmelte der Kapitain.


  Rosny begann wieder:


  – Herr von Crillon ist nicht gegenwärtig, mein Herr, er mustert die übrigen Compagnien seines Regiments, die längs des Flusses zerstreut lagern; aber er muß bald zurückkehren. Warten Sie!


  – Hoffen Sie! fügte der Kapitain lächelnd hinzu.[l’Esperance, die Hoffnung.]


  – Ich hoffe mein ganzes Leben lang, antwortete der junge Mann mit seiner anmuthigen Munterkeit.


  Rosny und der Kapitain standen auf.


  – Esperance! flüsterte Rosny seinem Kameraden in das Ohr. Ein passender Name für die Abenteurer !


  Beide stiegen zu dem Ufer des Flusses hinab, um die Verdauung durch einen Spaziergang zu fördern.


  Esperance band sein Pferd an einen Baum, legte seinen Mantel zusammen und setzte sich oben darauf. Dann wandte er sich nach Art der Träumer oder der Verliebten nach der poetischen Seite des Panoramas, das sich zu seinen Füßen ausbreitete.


  Kaum war eine Viertelstunde verflossen, als sich ein lautes, freudiges Gelächter in der äußersten Umschanzung vernehmen ließ. Die Gardisten drängten sich um die drei Lieferanten, die wir nach Mundvorrath haben ausziehen sehen.


  Pontis trug in beiden Händen hoch in der Luft eine irdene Schüssel von ansehnlicher Größe. Unter dem Arme trug er mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit ein Brod von mehreren Pfunden. An seinem Halse hingen zwei erwürgte Enten und mehrere Tauben.


  Vernetel brachte als Trophäe ein langes und dickes Kaninchen, ein rundes Brod und ein Bündel Würste und Saucissen. Castillon trug nur eine Trinkflasche, aber fie war so groß, daß sie die ganze Kraft eines Mannes in Anspruch nahm.


  Die allgemeine Freude verwandelte sich in Bewunderung, als Pontis eine Schüssel zu der gewöhnlichen Höhe herabsenkte; man entdeckte nämlich, daß sie eine Pastete von gehacktem Fleische enthielt, und daß diese Pastete in ihrer kräftigen Brühe noch kochte.


  Die Korporalschaft trat zusammen. Diese schickten sich an, die Enten und das Kaninchen zuzubereiten; andere, glücklichere, setzten sich unmittelbar zu Tische, das heißt, man machte auf dem Rasen einen reinen Platz, dessen Mittelpunkt jene edele Pastete bildete, und ein Dutzend Gäste erhielten von dem großmüthigen Pontis die Erlaubniß, auf großen Brodtschnitten das gehackte Fleisch auszubreiten.


  Esperance betrachtete lächelnd das Fest dieser herzhaften Schmauser, und bewunderte Pontis, den König des Festes, dessen vor Freude strahlendes Gesicht die ganze Gruppe verklärte. Da ließ sich plötzlich aus der Entfernung ein Schreien vernehmen. Dieses Schreien erregte die Aufmerksamkeit Esperance’s. Aber die vor Hunger und Glück aufgeregten Gäste hörten es kaum.


  – Horch, man schreit! sagte Vernetel mit vollem Munde.


  – Ja, antwortete Pontis, man wird im Schlosse das Verschwinden des Mittagsmahls bemerkt haben.


  – Erzählen Sie doch, Pontis, wie Sie zu diesem herrlichen Fange gekommen sind, sagte ein Gardist, der ein Geflügel rupfte.


  – Da würde ich manchen schönen Bissen verlieren! sagte der junge Mann. Doch hört in wenig Worten die Geschichte: Wir hatten höflich unsere Nasen durch die Thür gesteckt und fragten nach dem Herrn vom Hause, um ihm unsere Aufwartung zu machen. Ein mürrischer Thürsteher öffnete das Gitter ein wenig und sagte, es sei. Niemand zu Hause. Wir ließen uns aber nicht abweisen und erklärten ihm, daß wir Edelleute und Gardisten des Königs seien. Der Tölpel antwortete, es gäbe ebensowenig einen König und Garden in Frankreich, als es einen Waffenstillstand gäbe.


  – Liguisten! Spanier! riefen alle Gäste.


  – Das merkten wir auch auf der Stelle, fügte Pontis hinzu, indem er die allgemeine Entrüstung benützte, um seinen Mund zu füllen. Nun setzte ich meinen Fuß zwischen die Thür und das Gitter, und hinderte auf diese Weise den Liguisten, wieder zu schließen. Dann trat ich ein, und diese beiden Herren folgten mir. Aus der Küche drang uns ein Duft entgegen, der selbst den heiligen Antonius ohnmächtig gemacht hätte. Da Niemand zu Hause ist, sagte ich, so bereitet man dieses Mittagsessen umsonst. Und zugleich streckte ich die Hand nach diesem Geflügel aus, das der Pachter eben vorbei trug. Der Thürsteher schrie, und auf dieses Schreien stürzten zwei Bediente mit Bratspieß und Spicknadel herbei. Wir Edelleute zogen unsere Schwerdter nicht, aber ich ergriff einen Feuerbrand von dem Herde und schleuderte ihn zwischen die Canaillen. Der Feuerregen trieb sie in die Flucht. Nun ergriff ich die Schüssel, die Ihr hier seht, und hing auf meine Weise diesen heiligen Geist an meinen Hals. Vernetel und Castillon rührten keine Hand, die übergroße Bewunderung hatte sie entkräftet. Ich bezeichnete also dem Einen dieses hübsche Fläschchen, dem Andern das Kaninchen. So beladen traten wir unsern Rückzug an, ohne daß wir beunruhigt wurden, und nun sind wir wieder da.


  Pontis ward durch einen donnernden Beifall belohnt. Esperance, der immer noch an demselben Platze saß, erhöhete diesen Beifall durch ein lautes Gelächter.


  Plötzlich hörte man das Rufen lauter und ganz in der Nähe. Wahrscheinlich war es während einiger Minuten von der Runderhabenheit des Berges aufgefangen gewesen. Das Rufen und Schreien kam von einem Manne, der plötzlich an dem Eingange des Lagers der Garden erschien.


  Athemlos gestikulierte er energisch mit den Armen. Aus seinen Augen sprühte der Zorn. Er zog natürlich die Aufmerksamkeit aller Zuschauer auf sich.


  – Es ist Jemand aus dem Schlosse, in dem wir Zehnten erhoben haben! flüsterte Vernetel seinem Nachbar Pontis in das Ohr.


  Dieser unterbrach ein Mahl. Die übrigen Gardisten stellten ebenfalls ihre Küchenvorbereitungen ein. Man sah sie das zur Hälfte entfederte Geflügel hinter ihren Mänteln verbergen.


  Wie Alle, so war auch Esperance von der Aufregung betroffen, die sich in den Zügen des zuletzt angekommenen Mannes ausprägte. Sein jugendliches Gesicht hatte sich bis zur Häßlichkeit verzogen. Seine mehr rothen als blonden Haare sträubten sich empor. Seine schmalen und bleichen Lippen bebten vor Zorn.


  Er war ein Mann von kaum zweiundzwanzig Jahren, groß und schlank gewachsen. Seine feinen und nervigten Formen verriethen eine ausgezeichnete Natur, die aber durch starke Leibesbewegungen in ihrer Entwickelung unterbrochen war. Trotzdem er ein altväterisches, grünes Wams von grobem Stoffe trug, so konnte man dennoch seine edeln und ungezwungenen Manieren bemerken. Aber ein für den Tisch zu langes und für die Jagd zu kurzes Messer, das ohne Scheide in seiner zitternden Hand blitzte, verrieth einen jener unbändigen, wüthenden Menschen, die nach Blut lechzen.


  Dieser junge Mann war den Berg so schnell hinan geklettert, daß ihm der Athem fehlte und daß er kaum die Worte stammeln konnte:


  – Wo sind die Chefs?


  Ein Gardist, der den Wüthenden aufzuhalten suchte, indem er ihm den Schaft einer Lanze entgegensetzte, ward fast umgeworfen.


  Ein Fähndrich, der auf den Lärm herbeigeeilt war, warf sich dazwischen, als er seine Schildwache bedroht sah.


  – Scherzen Sie, Herr, daß Sie mit dem Messer in der Hand das Lager der Garde des Königs betreten?


  – Die Chefs! rief noch einmal der junge Mann mit widriger Stimme.


  – Ich bin einer derselben! antwortete der Fähndrich.


  – Sie sind nicht der, den ich brauche, antwortete der Mann mit stolzer Geringschätzung.


  Außer Pontis und seinen Genossen drohten. Alle dem Beleidiger.


  – O, rief er, Ihr jagt mir keine Furcht ein, Ihr nicht! rief er im Tone verhaltener Wuth. Ich suche einen großen, einen mächtigen Chef, der die Macht zu bestrafen hat. Rosny und der Kapitain waren langsam näher getreten, um die Ursache des Tumultes zu erfahren.


  Der junge Mann bemerkte sie.


  – Ach, da sind ja die, die ich brauche! murmelte er mit einem widrigen Lächeln.


  – Was giebt es? fragte Rosny, vor dem sich die Reihen öffneten.


  Er heftete seinen durchdringenden Blick auf dieses Gesicht, das durch alle bösen Leidenschaften der Menschheit wie aufgelöst erschien.


  – Mein Herr, antwortete der junge Mann, ich komme, um Genugthuung zu fordern.


  – Legen Sie zunächst Ihr Messer ab! sagte Rosny. Nehmt es ihm!


  Zwei Gardisten packten die Faust dieses Mannes, und entrissen ihr das Messer. Er verzog keine Miene.


  – Für wen fordern Sie Genugthuung? fuhr Rosny fort.


  – Für mich und die Meinigen.


  – Wer sind Sie?


  – Ich nenne mich Laramée, und bin Edelmann.


  – Gegen wen fordern Sie diese Genugthuung?


  – Gegen Ihre Soldaten.


  – Ich habe hier keine Soldaten! antwortete Herr von Rosny, den der hochmüthige Ton eines solchen Menschen verletzte.


  – In diesem Falle habe ich mit Ihnen nichts zu schaffen. Bezeichnen Sie mir den Chef dieser Leute hier. Er deutete auf die vor Zorn bebenden Gardisten.


  – Herr von Laramée, antwortete Rosny kalt, Sie sprechen sehr laut, und wenn Sie Edelmann sind, wie Sie sagen, so sind Sie ein schlecht erzogener Edelmann. Diese Leute hier sind Ihnen ebenbürtig, und ich fordere Sie auf, sie höflicher zu behandeln. Ich würde es Ihnen überlassen haben, sich mit ihnen zu verständigen, wenn es mir nicht geschienen hätte, daß Sie gekommen wären, um Reclamationen zu erheben. In Abwesenheit des Herrn von Crillon führe ich hier das Commando, und Sie sehen mich bereit, trotz Ihres ungewöhnlichen Auftretens, Ihnen Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. Also berichten Sie ruhig, höflich und kurz!


  Der junge Mann biß sich in die Lippen, zog die Augenbrauen zusammen und ballte die Fäuste; aber die Kaltblütigkeit und Entschiedenheit Rosny’s, an dessen ganzem Körper kein Muskel zuckte, dessen scharfer Blick ihn wie die Spitze eines Schwerdtes getroffen hatte, bewältigten ihn; er athmete auf, sammelte seine Gedanken, und sagte:


  – Gut! Ich bewohne mit meiner Familie das Schloß, das Sie dort am Fuße des Hügels, rechts zwischen den Bäumen, sehen können. Mein Vater liegt zu Bette, er ist verwundet.


  – Verwundet? unterbrach ihn Rosny. Ist er ein Soldat des Königs?


  Diese Frage machte den jungen Mann erröthen.


  – Nein, antwortete er verwirrt.


  – Also Liguist! murmelten die Garden.


  – Fahren Sie fort! sagte Rosny.


  – Ich befand mich mit meinen Schwestern an dem Bette des Vaters, als wir durch ein Kampfgetöse er schreckt wurden. Fremde waren gewaltsam in das Haus gedrungen, hatten meine Leute geprügelt und verwundet, und geplündert.


  – Ruhe! befahl Rosny den Stimmen, die rings um ihn her laut wurden.


  – Die Fremden, fuhr Laramée fort, waren mit ihren Gewaltthätigkeiten nicht zufrieden, sie nahmen auch noch Feuerbrände von dem Herde, und schleuderten sie in die Scheuere, die jetzt in Flammen steht. Sehen Sie hin!


  Alle blickten nach dem bezeichneten Punkte. Man sah in der That weiße Rauchwolken, die schneckenförmig wallend aus den Bäumen des Parks emporstiegen.


  Pontis und seine Genossen erbleichten. Eine peinliche Stille herrschte in der Versammlung.


  – Das ist wirklich eine Feuersbrunst! sagte Herr von Rosny in einer Bewegung, die er nicht bemeistern konte. Wir müssen folglich dorthin gehen!


  – Das Stroh brennt rasch, wenn man ankommt, wird. Alles vorbei sein. Sehen Sie, die Dächer brennen schon!


  Nach diesen Worten schwieg der junge Mann, er war mit der Wirkung zufrieden, die sie hervorgebracht.


  – Ihre Familie sendet Sie nun, daß Sie Gerechtigkeit fordern? fragte Rosny.


  – Ja, mein Herr!


  – Sind die Schuldigen hier?


  – Es sind Gardisten.


  – Des Königs?


  – Gardisten! wiederholte Laramée, und dabei legte er so sichtlich den Widerwillen an den Tag, das Wort »König« auszusprechen, daß Rosny sich davon verletzt fühlte.


  – Den Versicherungen einer einzigen Person, Herr von Laramée, kann man nicht glauben, antwortete er; schaffen Sie Zeugen zur Stelle.


  – Man komme in das Haus; nicht Ihre Soldaten werden. Alles niederbrennen und morden, sondern ein Chef . . . die Verwundeten werden reden, und die rauchenden Mauern werden anklagen!


  Ein allgemeines Gemurmel der Entrüstung erhob sich gegen den Kühnen, der auf diese Weise das ganze Corps der Garde beleidigte. Empört antwortete Rosny dem jungen Manne:


  – Sie hören, mein Herr, was man von Ihren Beleidigungen denkt. Auch merkt man wohl, Sie kennen die Waffenruhe, und wissen, daß das geheiligte Wort des Königs von Frankreich. Sie schützt.


  – O, es hat mich vorhin auf seltsame Weise geschützt! rief Laramée in bitterer Ironie. Ich berufe mich nicht auf den Waffenstillstand, daß er mich schütze, sondern daß er mich räche. Mir stehen alle Beweise zu Gebote. Ich habe nicht nur den Bericht meiner Domestiken gehört, ich selbst habe auch die Diebe entfliehen sehen, und werde sie nöthigenfalls wiedererkennen. Aber da Sie Herr von Rosny sind, da Sie das Wort Ihres Königs so hoch stellen, so muß ich wissen, ob mir Gerechtigkeit werden soll, – wo nicht, so werde ich unmittelbar an Ihren Herrn gehen, und . . .


  – Genug, genug! sagte Rosny, der den Zorn aufkeimen fühlte. Sparen Sie Ihre Phrasen und Ihre wüthenden Blicke! Meine Nachsicht und Ruhe reicht nur bis zu einer gewissen Grenze.


  – O, Sie drohen mir? rief Laramée mit einem finstern Lächeln. Das ist nicht übel! So vollendet man das Werk . . . man bedroht den Klagenden! Es lebe der Waffenstillstand! Es lebe das Wort des Königs!


  – Mein Herr, entgegnete Rosny haftig, indem er in die Spitzen seines Schnurbarts biß, Sie mißbrauchen Ihre Vortheile. Ich sehe wohl, mit wem ich zu thun habe. Wenn Sie ein Diener des Königs wären, würden Sie nicht von einer solchen Erbitterung und einem solchen Rachedurste beseelt sein. Sie sind ein Liguist, ein Freund der Spanier.


  – Wenn dies der Fall wäre, sagte Laramée, so wären Sie mir einen noch wirksamern Schutz schuldig, denn vor acht Tagen konnten sich Ihre Feinde mit den Waffen vertheidigen, während sie heute. Nichts haben als Ihr Wort und Ihre Unterschrift.


  – Sie haben Recht, man wird Sie schützen. Sie sagten vorhin, daß Sie die Schuldigen wiedererkennen würden – hier sind alle Gardisten, machen Sie die Runde und versuchen Sie es.


  – Man hätte mir diese Mühe ersparen können, murmelte der boshafte Kläger. Leute von Ehre geben sich selbst an.


  – Ich nehme an, daß Sie dies nicht erwarten, sagte Rosny. Da Sie sich auf den Waffenstillstand berufen, kennen Sie ohne Zweifel die Artikel desselben; die Strafe, welche nach diesen Artikeln die Art von Gewaltthätigkeit mit sich führt, über die Sie sich beklagen, ist solcher Natur, daß sie denen Schweigen anräth, deren Gewissen zum Reden veranlaßt.


  – Ich kenne wirklich diese Strafe, mein Herr, rief der junge Mann, und erwarte, daß sie streng vollzogen werde.


  – Sobald Sie die Schuldigen erkannt und überführt haben.


  – Gut, das wird nicht lange dauern!


  Bei diesen Worten erheiterte sich das bleiche Gesicht Laramée’s; dann heftete er seine Blicke auf den Kreis der Garden, die unwillkührlich zurückwichen und sich in unregelmäßigen Reihen aufstellten. Der rachgierige Liguist ging langsam durch diese Reihen, als ob er eine Musterung abhielte.


  Rosny, dessen Kopf tausend widersprechende Gedanken durchkreuzten, kämpfte gegen einen empörten Stolz und gegen ein Gefühl natürlicher Billigkeit, das den Grundsatz der Disciplin und des Völkerrechts noch befestigte. Er stützte sich endlich auf den Kapitain, dessen Erbitterung den höchsten Grad erreicht hatte, und flüsterte ihm zu:


  – Eine böse Geschichte! Und ich bin allein hier! Wäre nur Herr von Crillon anwesend; denn er ist verantwortlich für die Garden!


  – Wenn man mich gewähren ließe, antwortete der zornige Kapitain, so würde ich die Sache bald in Ordnung bringen.


  – Wie? fragte Rosny.


  – Mit einem tüchtigen Hanfstricke und jenem Aste.


  – Ruhig, mein Herr, antwortete der Hugenott, der sich durch diese unkluge Aeußerung des Officiers veranlaßt fühlte, sich völlig dem allgemeinen Rechte zuzuneigen. Ruhig! Wir dürfen die Conventionen und Acten, die der König unterzeichnet hat, nicht so leicht behandeln.


  – Dieser Laramée ist ein Verbrecher, ein Lästermaul . . .


  – Ich weiß es, ja, ich weiß es! Aber man hat ihm Gewalt angethan, und sein Haus angezündet. Ihm muß Gerechtigkeit werden. Indem ich ihn zwinge, selbst die Schuldigen herauszusuchen, versuche ich es, entweder die Bestrafung hinauszuschieben oder unmöglich zu machen. Auf die Weise öffnete ich den Leuten hier eine Thür des Heils. Aber wahrhaftig, ich glaube, er hat sie schon wieder verschlossen, denn der verschmitzte Kerl bleibt bei jener kleinen Gruppe stehen und sieht sie mit so freudigen Blicken an, daß wir wahrscheinlich bald ein Urtheil zu sprechen veranlaßt sein werden. Kommen Sie, thun wir unsere Pflicht!


  Während dieser ganzen Scene hatte Esperance von seinem Platze aus begierig gelauscht. Aber als er die Unterredung Rosny’s und des Officiers gehört, bemächtigte sich seiner ein tiefes Mitleiden mit diesen armen Gardisten, die er vor Kurzem so freudig hatte ausziehen sehen. Doch er fühlte auch einen unbeschreiblichen Zorn gegen den Kläger, dessen Aussehen, dessen Redeweise, mit einem Worte dessen ganze Person ihn, trotz der Gerechtigkeit und seiner Klagen, empörte.


  Esperance näherte sich Fouquet la Varenne, der als ein Bürger, den die Soldaten wenig interessierten, die Scene gleichgültig beobachtet hatte.


  – Verzeihung, mein Herr, sagte er. Was spricht jener berüchtigte Artikel des Waffenstillstandes über die Kriegsleute aus, die sich Gewaltthätigkeiten haben zu Schulden kommen lassen?


  – Nun, junger Mann, antwortete der kleine Brief träger, den Tod!


  


  3.

 Wie Laramée Bekanntschaft mit Esperance macht.


  Laramée hatte bereits eine hübsche Anzahl Gardisten besichtigt, ohne irgend einen zu bezeichnen, als er plötzlich, wie Rosny dem Kapitain bemerkt hatte, stehen blieb. Er näherte sich dem verdächtigen Gardisten, betrachtete ihn einen Augenblick, und wandte sich dann zu Rosny zurück, indem er rief:


  – Hier ist einer von ihnen!


  Es war Vernetel, den er bezeichnete, indem er die Brust desselben mit dem Finger berührte.


  Fast in demselben Augenblicke streckte er seine Hand gegen Castillon aus, und rief:


  – Hier ist der Zweite! Die beiden Beschuldigten schrien laut auf. Ein dumpfes Drohen durchlief die Reihen.


  – Woran erkennen Sie diese Herren wieder, die Sie doch nur von hinten gesehen haben, wie Sie sagen? fragte Rosny.


  Ohne zu antworten zeigte Laramée einen kaum sichtbaren Blutstropfen auf dem Collet Vernetel’s, an dem einige graue Haare von einem Stück Wildpret hingen.


  Castillon’s Schulter zeigte einen Streifen von jenem feuchten Kellersande, in welchem die Flaschen liegen.


  Vernetel hatte in der That das Kaninchen und Castillon die große Flasche gebracht.


  Denen, die bereits überzeugt sind, mußten diese Beweise genügen. Keiner machte eine Bemerkung, selbst die Angeklagten nicht.


  Aber Laramée war noch nicht am Ziele.


  Er blieb vor mehreren Gardisten stehen, die er scharf ins Auge faßte, bis er endlich zu Pontis kam, der ihn zwar ein wenig bleich, aber festen Fußes erwartete. Der Kläger ergriff die Hand des Gardisten.


  Pontis stieß ihn zurück, indem er sagte:


  – Berühren Sie mich nicht, oder es ist kein Waffenstillstand mehr!


  – Hier ist der Dritte, sagte Laramée, und zwar der schuldigte. Er hat den Feuerbrand ergriffen – betrachten Sie seine Hände, sie sind schwarz und riechen nach Rauch.


  – Nehmen Sie nicht an, fragte der Kapitain, daß Ihre Beweise uns genügen?


  – Man führe diese Männer in das Schloß und confrontire sie mit meinen Leuten.


  – Unnütz, rief Pontis, unnütz! Es wäre wahrhaftig erniedrigend, vor einem solchen Ankläger zu erröthen oder zu erbleichen. Seit zehn Minuten läßt sich ein ganzes Corps Garden von einem solchen Kerl wegen einiger Tauben und eines Rückenstücks von einem Kaninchen beleidigen – das ist kränkend !


  – Was soll das heißen? fragte Rosny. Und was schließen Sie daraus?


  – Ich schließe daraus, daß ich es war, der zu dem Schlosse gegangen, weil das Schloß, eine wahre kleine Festung, einmal da ist. Ich glaubte zu treuen Dienern des Königs zu kommen, und bat um einen Platz bei Tische, was unter guten Edelleuten, die reisen, überall Sitte ist. Noch mehr: in meiner Heimath, der Dauphine, geht der Schloßherr den Gästen entgegen, und führt sie mit Gewalt an seinen Herd. Aber weil wir hier einen schlechten Franzosen, einen Spanier, einen Filz vor uns haben, Sambioux! und weil der Waffenstillstand uns die Hände bindet, ertragen wir die Folgen davon. So habe ich denn geglaubt, mir einige Lebensmittel verschaffen zu müssen, als die Leute dieses Herrn mich abwiesen.


  – Nicht verschaffen, kaufen! rief Vernetel.


  – Ja, kaufen, fügte Castillon hinzu, wir haben die Lebensmittel gekauft!


  – Sie lügen! rief Laramée mit zornbebender Stimme.


  – Ich habe ein Geldstück in die Küche geworfen! stammelte Castillon.


  – Sie lügen! fuhr der insolente Ankläger fort.


  – Ja, sagte Pontis sanft zu Castillon und Vernetel, indem er liebreich ihre Hände ergriff – ja, der Herr hat Recht, Sie lügen, meine armen lieben Freunde, wir haben nicht gekauft. Ist denn bei uns Geld vorhanden? Nie! Aber Ehre, und ich werde sie diesem sogenannten Edelmanne darthun. Ich, Pontis, ich allein habe den Plan zur Plünderung entworfen, ich habe meine beiden Freunde mit mir fortgezogen, ohne ihnen meine Absichten mitzutheilen. Ich habe sie gegen ihren Willen zu meinen Mitschuldigen gemacht. Ich habe den Feuerbrand in das Zimmer geworfen, ohne daran zu denken, daß er eine Feuersbrunst bewirken würde. Außer mir giebt es keinen Schuldigen. Ich liefere mich aus – hier bin ich!


  – Mein Herr, riefen Castillon und Vernetel, glauben Sie es nicht, auch wir sind schuldig!


  – Pardieu! sagte Laramée.


  – So fordern Sie drei Opfer! entgegnete Rosny, empört über den Geist der Rache, der den jungen Mann so wüthend beseelte.


  – Eins für das Geflügel! fügte Pontis hinzu.


  – Sie reklamieren sie also, nicht wahr? fragte der Kapitain.


  – Ich fordere Gerechtigkeit.


  – Eröffnen Sie Ihren Entschluß.


  – Das ist sehr einfach. Der Waffenstillstand ist gebrochen – räumen Sie es ein?


  – Ja! sagte Rosny. – Zugestanden! rief Pontis. Aber wir schlagen ihn, mit seinen eigenen Worten. Will der Herr nicht ein Stück von meinem Felle für seine Enten?


  – Es steht geschrieben, sagte Laramée, indem er jede Silbe kurz und deutlich aussprach, daß die Uebertretungen des Waffenstillstandes, also Plünderung, Gewaltthätigkeiten und Brandstiftungen mit dem Tode bestraft werden. Hat Ihr König dies unterzeichnet – ja oder nein?


  – Mit dem Tode! murmelte Pontis, bestürzt über die gräßliche Beharrlichkeit dieses jungen Mannes.


  – So steht es geschrieben, Sie müssen es wissen! wiederholte Laramée.


  – Wegen zwei Enten, das wäre zu viel! rief Vernetel außer sich.


  – Es handelt sich darum zu erfahren, sagte Laramée mit einer durch die Leidenschaft erstickten Stimme, ob ein Eid ein Eid ist, und daß das Land wisse, im Falle die Artikel eines Waffenstillstandes ungestraft verletzt werden dürfen, ob man die königlichen Soldaten, wenn sie unsere Häuser betreten, mit Worten, oder mit unsern guten Musketen zu empfangen hat, die, Gott sei Dank! niemals fehlen. Ferner, ob man die regelmäßige Schlacht Krieg, und die Metzeleien, die im Lande verübt werden, Frieden nennt. Dann, fuhr er erhitzt fort, wird Alles gut sein, um diese Meineidigen zu verderben. Man wird sie die Lebensmittel fehlen lassen, aber diese Lebensmittel werden vergiftet sein. Dies sind die Folgen der Ungerechtigkeit, meine Herren. Plündern Sie wie die Ratten, so geben wir Ihnen, wie den Ratten, Arsenik. Und meine Herren, die Ratten sengen und brennen noch nicht einmal, sie nagen nur!


  Rosny, der diese Rede mit gesenktem Kopfe angehört hatte, unterbrach sein Nachdenken.


  – Mein Herr, sagte er, da Sie darauf beharren, daß die betreffenden Artikel in Anwendung gebracht werden, so soll es nach Ihrem Wunsche geschehen. Es ist zwar nicht christlich, aber Sie sind in Ihrem Rechte.


  Laramée verbeugte sich. Sein Gesicht war ruhig geworden, und erschien nun wie es eigentlich war: edel und schön, kühn und stolz.


  – Es thut mir leid, wandte sich Rosny zu Pontis, Sie dem Profoß übergeben zu müssen, der Sie so lange gefangen hält, bis das Kriegsgericht über Ihr Loos entschieden haben wird.


  Pontis gab durch ein Zeichen eine Zustimmung. Seine Ergebung übte auf Laramée nicht den geringsten Eindruck aus.


  – In Bezug auf die andern, sagte er, als ob er der Richter und Vollstrecker des Urtheils zugleich wäre, habe ich zu bemerken, daß ich sie weiter nicht zur Rechenschaft ziehe. Einige Tage Gefängniß genügen mir.


  Rosny, roth vor Zorn, unterbrach ihn.


  – Mein Herr, sagte er, über die Andern habe ich zu verfügen, nicht Sie! Ich entbinde die Andern von jeder Verantwortlichkeit, sie sind frei, ihr Kamerad wird für alle zahlen. Nun können Sie sich zurückziehen, Herr von Laramée, und überall veröffentlichen, daß der König von Frankreich eine gute Justiz übt, selbst einen Feinden gegenüber.


  Bei diesen Worten deutete er dem jungen Manne den Weg an; er verabschiedete ihn. Dieser aber sagte, ohne irgend eine Bewegung zu verrathen:


  – Ich bitte, noch einen Augenblick, denn ich glaube, wir haben uns nicht verstanden.


  – Wie? fragte Rosny, der in seinem gerechten Stolze der Plackerei eines solchen Gegners überdrüssig war.


  Und zugleich warf er ihm einen Seitenblick zu, der ein Unwetter ankündigte. Dieser Blick Rosny’s war sehr bekannt und sehr gefürchtet. Aber Laramée ward davon nicht einen Augenblick erschreckt.


  – Nein, mein Herr, fuhr er fort, wir verstehen uns nicht. Ich weiß die Artikel des Waffenstillstandes auswendig, aber Sie vergessen sie stets. So steht nicht geschrieben, daß der Deliquent dem Profoß seiner Parthei übergeben werde, damit die Richter seiner Parthei das Urtheil über ihn fällen, nein – es steht im Gegentheil geschrieben, daß er denen überliefert werde, die er beleidigt und verletzt hat, damit diese Gerechtigkeit üben. Das ist der Inhalt. Demnach, mein Herr, wird man mir den Schuldigen ausliefern müssen, damit der Amtmann des Orts über ihn richte. Aber es handelt sich hier nicht mehr um das Urtheil, denn das Verbrechen steht fest, es ist bewiesen und zugestanden. Die Strafe ist vorgeschrieben, also gehen wir zur Execution über.


  Ein Schrei der Wuth und des Abscheu’s ertönte in allen Reihen. Man würde diesen Menschen zerrissen haben, wenn die energischen und geachteten Vorgesetzten die Gardisten nicht im Zaume gehalten hätten.


  – Ah, Bursche, murmelte Pontis, Du hast Recht, darauf zu dringen, daß ich erschossen werde, denn bliebe ich frei, oder nähme die Sache eine Wendung, daß ich entkäme, so . . .


  – Gehen Sie gefälligst bei Seite, sagte Rosny zu Laramée, ich kann sonst nicht für Ihr Heil einstehen. Herr von Crillon muß bald zurückkommen, er wird sicher das Gesetz vollziehen lassen. Er ist unumschränkter Herr seiner Garden; erwarten Sie eine Rückkehr. Aber seien Sie vorsichtig, denn es könnte leicht geschehen, daß Herr von Pontis entweder, der nichts mehr zu riskieren hat, Ihnen ein Schwerdt durch den Leib stößt, denn man kann ihn nur ein Mal erschießen – oder daß einer seiner Kameraden mit Ihnen einen Streit sucht, der Ihnen . . . Sie verstehen mich. Es giebt Deutsche unter diesen Herren.


  – Ich danke Ihnen für diese klugen Rathschläge, mein Herr! Entgegnete Laramée mit einem widerwärtigen Lächeln. Aber in Ihrem Lager fürchte ich weder das Eine noch das Andere. Herr von Rosny wird nie zu geben, daß ein Mann ermordet werde, der sich mit gutem Rechte beklagt.


  Bei diesen Worten grüßte er den berühmten hugenottischen Baron, ohne auch nur zu versuchen, die beleidigende Ironie seiner Redeweise und eines Blicks zu unterdrücken.


  Plötzlich fühlte er, daß sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er wandte sich.


  Es war die Hand des jungen Esperance. Während der empörenden Unterhandlung, der er beigewohnt, hatte er nur mit außerordentlicher Mühe sich besiegen können; jetzt war es ihm unmöglich, der Versuchung zu widerstehen, in die Scene zu treten und eine Rolle mitzuspielen.


  Zitternd vor Ungeduld, die ihn seit zehn Minuten verzehrte, durchschritt er die Reihen der erbitterten Gardisten, um Herrn Rosny in diesem verhaßten Gespräche zu ersetzen.


  Er legte also seine reizend weiße und nervigte Hand auf die Schulter Laramées. Dieser wandte sich ärgerlich wie eine Katze, die man bei dem Ablecken einer Schüssel stört.


  – Ich bitte, zwei Worte mit Ihnen reden zu dürfen, wenn es beliebt, mein Herr sagte Esperance mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  Beide standen sich einander gegenüber. Bei der Gesicht war schön: das eine durch eine perlenartige Blässe, unter welcher der Zorn loderte – das andere durch das frische Wangenroth, das jene glückliche Gesundheit des Körpers und des Geistes anzeigt, ohne die es weder eine wahrhafte Gutmüthigkeit, noch eine wahrhafte Kraft giebt.


  Bei den ersten Worten, die Esperance sprach, erzitterte Laramée, ein Instinct ließ ihn einen festen Gegner ahnen.


  – Was wollen Sie? fragte er trocken.


  – Ich will Ihnen ein Mittel angeben, Ihre Angelegenheit zu beendigen, mein Herr. In schwierigen Verhältnissen ist man oft glücklich, die gesuchte Lösung zu finden. Esperance hatte so laut gesprochen, daß zuerst Rosny, dann eine Anzahl Gardisten, die ihn gehört, näher getreten waren, um selbst die Lösung zu beurtheilen, von welcher der junge Mann sprach. Er hatte gesehen, wie Pontis von den Schützen des Profoß umgeben ward. Dieser schmerzliche Anblick veranlaßte ihn, aus seiner Unterredung ein schnelles Resultat zu ziehen.


  Laramée aber fühlte sich von dieser feindlichen Wiederaufnahme einer Frage, die er für erschöpft hielt, verletzt, und wollte sobald als möglich den lästigen Rathgeber abweisen, dessen Einleitungsworte eine neue Galerie Neugieriger und Uebelgesinnter herbeigelockt hatten.


  Demnach sagte er zu Esperance:


  – Sie würden mir ein großes Vergnügen bereiten, wenn Sie sich mit Ihren eigenen Angelegenheiten befaßten, und nicht mit den meinigen.


  – Mein Herr, antwortete der schöne junge Mann, nach dem, was ich so eben vernommen habe, fühle ich mich durchaus nicht bewogen, Ihnen ein Vergnügen zu bereiten. Aber nach Ihrem ersten Auftreten in dieser Angelegenheit glaube ich, daß Sie sich in großer Verlegenheit befinden. Sie haben dergestalt geschrien und geseufzt, daß Sie sich durch eigene Schuld in Aufregung versetzt haben. Das kommt oft vor. Nun fürchten Sie die Partheilichkeit. Derjenigen, bei denen Sie Ihre Klagen angebracht haben. Sie haben alles nur Mögliche verlangt, um etwas zu erreichen. Ich erkläre dies folgender maßen . . .


  – Und ich, mein Herr, unterbrach ihn Laramée unverschämt, ich trage durchaus kein Verlangen nach Ihren Erklärungen, ich erlasse sie Ihnen.


  Zu gleicher Zeit wandte er ihm den Rücken zu.


  Aber Esperance ließ sich nicht aus der Fassung bringen; er wandte sich mit einer Sicherheit und Ruhe und machte zugleich so geschickt einen Satz, um seinem Manne wieder gegenüber zu stehen, daß die Aufmerksamkeit der Zuschauer sich in Verwunderung verwandelte.


  – Ich sagte, begann er in demselben Tone wieder, daß Sie, wären Sie bei kaltem Blute gewesen, hätten einsehen müssen, gestohlene Hühner und verbranntes Stroh reichen nicht hin, einen Menschen tödten zu lassen. Dies steht in den Artikeln des Waffenstillstandes geschrieben, ich weiß es wohl; aber auch auf dem Grunde Ihres Geistes und Ihres Herzens finden Sie den barbarischen und den Menschenfressern würdigen Artikel. Dieser Gedanke, den ich in Ihren Augen lese, macht Ihnen Ehre.


  Laramée ward bleich wie ein Gespenst, denn er merkte, daß sein Gegner sich über ihn lustig machte. Ein fürchterlicher Blitz schoß aus seinen gerötheten Augen.


  Esperance fuhr fort:


  – Nun erlaube ich mir, auf Ihre wilden Ansichten zurückzukommen, die Ihnen vorhin der Zorn eingegeben, und in dieser Beziehung. Ihnen meine Lösung anzubieten. Jeder begreift, daß ein Schaden angerichtet ist, und daß dieser Schaden wieder ausgeglichen werden muß.


  – Ah, sind Sie ein Advokat oder ein Prediger? rief der vor Zorn zitternde Laramée.


  – Weder das Eine, noch das Andere, mein Herr, aber man gesteht zu, daß ich mit Leichtigkeit rede. Ich hatte einen vortrefflichen Lehrer, einen Venetianer, der Theolog und Rechtsgelehrter zugleich war. Ihm verdanke ich den lateinischen Grundsatz, den ich Ihnen in unsere Muttersprache übersetze, damit man mich nicht für einen Pedanten hält. Der Schaden an Geld wird durch Geld bezahlt. Was kostet nun eine Ente? Was sind fünfhundert Bündel Stroh werth? Sie stehen ohne Zweifel sehr hoch im Preise, da man sie zur Zeit des Waffenstillstandes erplündert oder verbrennt. Unter uns gesagt, in gewöhnlichen Zeiten würde sich diese Sache durch zwei Pistolen ordnen lassen. Sie wollen wieder schreien – ach ja, ich habe vergessen, daß man mit dem Stroh auch die Scheuern verbrannt hat. Element, das ist wichtiger! Es giebt Scheuern, die mindestens zwanzig Thaler werth sind.


  Die Umstehenden brachen in ein ungeheures Gelächter aus, das Laramée völlig darniederschmetterte; er ballte die Fäuste und suchte mit den Blicken an seiner Seite das Messer, das man ihm genommen hatte.


  – Lachen Sie nicht, meine Herren! sagte Esperance ernst. Sie würden sonst über diesen Herrn vergessen, daß es sich um ein Menschenleben handelt.


  – Ich finde es schmählich, stammelte der vor Wuth seiner Sinne nicht mächtige Laramée, entehrend, daß man auf diese Weise einem einzigen Feinde gegenüber zwei hundert Helfer sucht.


  – Bin ich Ihr Feind? Ich bin im Gegentheil Ihr bester Freund. Ich will Sie vor ewigen Gewissensbissen bewahren. Das gräßliche Lächeln, das den Mund des Andern verzog, machte Esperance begreiflich, daß das Wort Gewissensbisse nicht für Jeden denselben Sinn hatte. Laramée begleitete es mit einer verachtenden Geberde, und unterbrach die Unterhaltung durch die Phrase:


  – Wir werden uns wiedersehen!


  Er entfernte sich noch einmal. Jetzt aber verlor Esperance die Geduld; er streckte die Arme aus, ergriff Laramée bei den Hüften, und drehte ihn, so groß er auch war, zu sich herum, als ob dieses Geschöpf von Fleisch und Bein ein ausgestopfter Gliedermann gewesen wäre.


  Der bestürzte Laramée schwankte. Der Fluch, den er ausstieß, ward durch das Beifallstoben der Menge übertönt.


  – Jetzt, sagte Esperance, sind meine Bitten und meine höfliche Unterhaltung zu Ende. Kommen wir zur Sache. Sie wollen, daß dieser junge Mann stirbt?


  Er zeigte auf Pontis.


  – Ich will es nicht! Sie sagen, daß er Ihr Eigenthum in Brand gesteckt habe – das ist nicht wahr, die Scheuer, die vorhin brannte, ist nicht die Ihrige, sie ist ein Zubehör der angrenzenden Meierei des Herrn von Balzac d’Entragues, Ihr Vater ist ein Freund, fast möchte ich sagen, sein Intendant – kurz, ich weiß, daß die Scheuer nicht die Ihrige ist. Ah, es wundert Sie, daß ich, ein durchreisender Fremder, Ihre Verhältnisse so genau kenne? Geduld, ich werde Ihnen noch mehr sagen. Sie sind ein übermüthiger Mensch, einer jener tugendhaften Katholiken, die statt der Milch die Galle und den Weinessig der heiligen Mutter Ligue eingesogen haben. Ihr Vater liegt jetzt noch an einer Wunde darnieder, die er im Kampfe gegen den König, für die Spanier, empfangen hat. Und er ist ein Franzose! Es würde Ihnen lieb sein, wenn Sie einige Soldaten des Bearners hängen lassen könnten, da es Ihnen nicht mehr möglich ist, sie aus dem Hinterhalte eines Busches zu tödten, wie dies das letzte Jahr in der Gegend von Aumale geschehen ist. Ah, ah, wie ich Sie in Erstaunen versetze! Nun, mein bester Herr, ich, der ich so viel schöne Sachen von Ihnen weiß, der ich weder ein Gardist des Königs, noch dem Waffenstillstande unterworfen bin, ich werde Ihnen, wenn Sie darauf dringen, allerlei kleine Geheimnisse vor diesen Herren mittheilen, und wiederhole Ihnen meine Schlußfolgerungen: für die Ihnen gestohlenen Enten und für die an Ihrer Wohnung verübte Gewaltthätigkeit können Ihnen nach meiner Berechnung zwanzig Pistolen zukommen; aber da es sich um die Rettung eines unserer Mitmenschen handelt, lege ich dieser Summe achtzig Pistolen bei. Wahrhaftig, mit achtzig Pistolen ist ein braver Mann gering angeschlagen – aber ich habe nicht mehr in meiner Börse. Hier sind meine hundert Pistolen, nehmen Sie und unterzeichnen Sie Ihre Verzichtleistung.


  Bei diesen Worten zog Esperance eine reich gestickte Börse hervor und öffnete sie vor den Augen Laramée’s.


  Dieser stand wie verdummt vor Ueberraschung und Schrecken. Nachdem dieser Fremde, der ihn kannte, ihn der Lüge überführt, zog er auf diese Weise auch noch seine geheimsten Gedanken an das Licht. Diese Kraft, diese Schönheit, dieses Selbstvertrauen, der schreckliche Schrei des Gewissens und diese allgemeine Verstoßung raubten ihm die Fähigkeit, zu denken, zu reden und sich zu bewegen.


  Was Esperance anbetrifft, so hatten ihn seine ritterlichen Worte, sein Geist, seine Kühnheit und vorzüglich seine prächtige, mit Gold gestickte Börse in den Augen der Garden, wenn auch nicht zu einem Gotte, doch zu einem Abgotte umgewandelt.


  Hätte Pontis nicht die Achtung und die Bescheidenheit, sowie die Schützen des Profoß davon abgehalten, er würde sich ihm in die Arme geworfen haben. Er trocknete eine Thräne, oder doch wenigstens einen feuchten Dunst von seinen Augenwimpern.


  Mit der Zähigkeit eines Verblendeten wiederholte sich Laramée noch einmal die Fragen:


  – Wer ist dieser Mensch? Von wem hat er alles dies erfahren?


  


  4. 

 Wie Herr von Crillon den Artikel 4. des Waffenstillstandes auslegt.


  Da aber das Erstaunen keine Herzensrührung, und das Schweigen keine Zustimmung ist – obgleich es das Sprichwort sagt – so gedieh die Angelegenheit des armen Pontis nicht weiter, und ihm blieb keine andere Aussicht, als eine baldige Rückkehr des Herrn von Crillon.


  Laramée konnte der Neugierde, die ihn verzehrte, nicht länger widerstehen.


  – Demnach kennen Sie Herrn von Balzac d’Entragues? fragte er.


  – Ja, mein Herr! antwortete Esperance. Und als er sah, daß sich die Gesichtszüge Laramée’s sonderbar verklärten, fügte er hinzu:


  – Ich kenne ihn oberflächlich.


  – Aber alle diese Einzelheiten, die Sie so rückhaltslos ausplaudern, deuten an, daß Sie ihn genau kennen . . . mag nun er. . . . oder . . .


  – Wer? fragte Esperance, indem er einen so dreisten Blick auf Laramée warf, daß dieser die Augen abwandte, als ob er fürchtete, zu viel gesagt zu haben. Es ist ersichtlich, fuhr Esperance fort, daß ich meine Nachrichten über Sie aus guter Quelle geschöpft habe.


  – Sie haben schon zu viel gesagt, mein Herr, als daß Sie nicht vollenden sollten, sagte der bleiche, junge Mann. Dieselben Einzelheiten, fügte er mit leiser Stimme hinzu, hat man Ihnen sicherlich nicht anvertraut, damit Sie sie, wie soeben geschehen, mißbrauchen sollen.


  Anstatt sich auf diese besondere Erklärung einzulassen, zuckte Esperance mit den Achseln und sagte:


  – Willigen Sie ein oder lehnen Sie ab?


  – Ich werde es überlegen.


  – Sie haben zehn Minuten Zeit.


  Diese kurz und stolz gesprochenen Worte stachelten den Hochmuth Laramée’s wieder an; er rief sogleich:


  – Gut, ich habe überlegt! Der Dieb empfange den Tod, und wir – wir sprechen später mehr!


  – O nein, sprechen wir auf der Stelle. Ich bin Ihrer Großsprecherei und Ihrer Grausamkeit überdrüssig. Der, den Sie einen Dieb nennen, ist in meinen Augen nur ein verhungerter, junger Mann. Sie fordern einen Tod, ich fordere ein Leben, und da Sie, um zu diesem Zwecke zu gelangen, alle nur möglichen Wege, selbst die eines Edelmannes unwürdigen, eingeschlagen haben, so werde ich alle Mittel anwenden, die mir zu Gebote stehen. So erfahren Sie denn, daß ich Sie für einen treulosen, schlechten Galgenstrick halte, den ich sofort mit einem Schwerdthiebe zu Boden strecken werde, wenn Gott gerecht ist. Da der Zweikampf auch für mich einen schlechten Ausgang haben kann, so will ich, daß Ihnen, bevor wir ihn beginnen, alle Mittel zur Flucht abgeschnitten werden. Wenn Sie mich tödten, so will ich, daß man Sie hängt. Haben Sie mich verstanden?


  Indem er sich dem Ohre Laramée’s zuneigte, flüsterte er:


  – Ich werde diesen Herren sagen, daß Sie von einem Anstande bei Aumale im verflossenen Jahre einen gewissen Ring heimgebracht haben, den Sie sicherlich nicht bei einem Hafen gefunden, denn er ist der Ring eines Edelmannes, auf dem man bei näherer Untersuchung das eingegrabene Wappen erkennen wird.


  Laramée verrieth durch eine Bewegung seine Besorgniß.


  – Und wenn ich nun einen Ring heimgebracht hätte, sagte er, indem er bestürzt in das ruhige und freundliche Gesicht des jungen Esperance sah, wie könnte man mich deshalb hängen lassen?


  – Wenn nun dieser Ring einem gewissen hugenottischen Edelmanne gehört hätte, der durch einen Schuß getödtet oder vielmehr ermordet wurde, als er in der Nähe von Aumale einen Hohlweg passierte, der mit einem doppelten Dorngehäge besetzt war. . .?


  Laramée wurde todtenblaß.


  – Im Kriege, sagte er, trägt man eine Büchse, um sich ihrer gegen die Feinde zu bedienen.


  – Sehr gut! Aber wenn man diesen Feinden in die Hände fällt, so werden Sie von ihnen gefangen. Das wollte ich Ihnen sagen.


  Laramée war außer Fassung gebracht ; zitternd sagte er:


  – Sie wollen darthun, daß ich . . .?


  – Daß Sie einen hugenottischen Edelmann ermordet haben? Das würde schwer sein. Aber ich würde beweisen, daß Sie ihm den in Rede stehenden Ring vom Finger gezogen haben.


  – Ah!


  – Ja, noch mehr! Ich werde sogar die Person nennen, welche diesen Ring dem Edelmanne geschenkt hat. Dann auch die Person, der Sie ihn gegeben haben. Vielleicht erräth man dann, warum der Edelmann ermordet ward; vielleicht gelangt man dann zu Entdeckungen, die Sie an den Galgen bringen. Sie sehen, daß ich stets auf denselben Punkt zurückkomme. Da er der richtige ist, bleibe ich dabei.


  Laramée war im höchsten Grade erschreckt; krampfhaft zerrte er mit den Fingern einen rothen Schnauzbart.


  – Gut, murmelte er nach einigen Augenblicken des Nachdenkens in abgebrochenen Lauten. Sie sind im Besitze eines meiner Geheimnisse. . . ich trete zurück. . . der Dieb mag leben. Aber nach diesem Zugeständnisse, mein Herr, werden Sie, wenn Sie kein Feigling sind, anstatt diese Soldaten zum Morde auf mich zu hetzen, mich auf einem Umwege begleiten. Ich kenne einen einsamen, versteckten Waldplatz, der zu der Unterredung, deren wir ohne Zeugen bedürfen, und wozu mir nur mein Degen fehlt, vortrefflich geeignet ist. Zehn Minuten genügen, um, aus meinem Hause die Waffe zu holen, dann stehe ich zu Ihren Befehlen.


  – Gut, entgegnete Esperance, holen Sie Ihren Degen. Aber ich sage Ihnen im Voraus, daß ich der Büchse nicht viel vertraue, und daß ich etwas an die Brust zu legen auf meinem Sattel habe.


  Bevor Laramée auf diesen rauhen Angriff antworten konnte, hörte man mehrmal den Namen Crillons aussprechen.


  Und wirklich sah man den berühmten Ritter, den drei aufeinanderfolgende Könige den Beinamen des Braven gegeben, und der an Tapferkeit, Geschicklichkeit und Großmuth in Europa seines Gleichen nicht hatte, unter den Linden. Rosny und die Officiere begleiteten ihn.


  Crillon war damals zweiundfünfzig Jahre alt; er war stark von Körper und trug einen Kopf, den man zu seinen übrigen Formen klein nennen konnte, aufrecht. Ohne das Feuer, das aus seinen breitgeschnittenen Augen blitzte, hätte man ihn mit einem dichten, grauen Schnurbarte, mit seinen rothen und dicken Wangen für einen ehrbaren bürgerlichen Viertelsmeister halten können, den man in den Ringfragen eines Colonel’s eingerahmt hat. Aber dieser Schnurbart sträubte sich empor, aber diese Backen zitterten im Sturme der Schlacht, und dieser untersetzte Körper ward elastisch wie eine Feder. Eine göttliche Flamme beseelte diese Masse, und aus der gemeinen Hülle des bürgerlichen Viertelmeisters trat der erhabene Held hervor.


  Eine große Anzahl Gardisten folgten dem verehrten Chef in einiger Entfernung. Dieser ließ sich von Rosny die Anklage und die Erbitterung des Klägers erzählen.


  – Wo ist der Angeschuldigte? fragte er.


  – Hier, mein Herr ! antwortete Pontis in einem kläglichen Tone.


  – Ah, Du bist es! Du machst einen schlechten Anfang, junger Soldat aus der Dauphine. Das arme Volk zu plündern ist verboten.


  – Mein Herr, ich hatte Hunger, und dann habe ich auch nicht das arme Volk in Contribution gesetzt, sondern einen reichen Edelmann, der mir ein Mittagsessen hätte anbieten sollen.


  – Wo ist dieser Edelmann? fragte Crillon.


  Rosny zeigte mit dem Finger auf Laramée, der neben Esperance fand.


  – Diese Beide? fügte Crillon hinzu.


  – Ich nicht! sagte Esperance, indem er zurücktrat.


  – Ah, also dieser Herr. Und Crillon maß den Ankläger mit jener kalten Autorität, vor der jeder Stolz sich schweigend beugt.


  – Was hat man ihm genommen?


  – Geflügel, sagte Pontis.


  – Und eine Scheuer hat man ihm angezündet, sagte Rosny heftig.


  – Dafür hat dieser großmüthige Herr ihm hundert Pistolen geboten, rief Pontis hastig, als ob er seinen Colonel hindern wollte, einem ungünstigen Gedanken zu folgen.


  – Für Geflügel und eine Scheuer hundert Pistolen – das ist sehr anständig! sagte Crillon.


  – Nicht wahr, mein Herr?


  – Schweige, Cadet! Nun, so gebe man dem Kläger die hundert Pistolen, und dieser möge seinen Dank abstatten.


  – Der Kläger will ganz etwas Anderes, unterbrach ihn Rosny.


  – Was ?


  – Er fordert, daß der Artikel des Waffenstillstandes in Anwendung gebracht werde.


  – Welches Waffenstillstandes?


  – Ich denke, es giebt nur einen, sagte der störrige Laramée, der klug gehandelt zu haben glaubte, daß er bis hierher geschwiegen; nach der mit Esperance getroffenen Uebereinkunft wollte er Pontis das Leben lassen, aber unter der Bedingung, daß man ihm dafür danke.


  – Sprechen Sie zu mir? fragte Crillon, indem er ein großes, schwarzes Auge, das auf dem unglücklichen Laramée haftete, ausdehnte.


  – Ja, mein Herr!


  – In diesem Falle ziehe man seinen Hut, mein Bester!


  – Verzeihung, mein Herr!


  Laramée entblößte seinen Kopf.


  – Sie sagten also, fuhr Crillon fort, daß dieser junge Mann für ein Geflügel und für seine Scheuer etwas anders fordert, als Geld ?


  – Er will, daß der Artikel des Waffenstillstandes in Ausübung gebracht werde, rief Pontis, das heißt, er will, daß ich erschossen werde.


  – Erschießen! sagte Crillon. Wegen einiger Hühner!


  – Zweier Enten wegen, mein Herr. Sehen Sie nur, der Profoß hatte mich schon ergriffen.


  – Wer hat den Befehl dazu gegeben? fragte Crillon, indem er sich umwandte.


  – Ich, antwortete Rosny, ein wenig verlegen.


  – Sind Sie toll? entgegnete Crillon.


  – Mein Herr, man muß der Unterschrift des Königs Achtung verschaffen.


  – Harnibieu! rief Crillon. Ihr Civilisten haltet Euch für Soldaten, weil Ihr uns im Kriege begriffen seht. Wie kann man einen Menschen dem Profoß übergeben, weil er Enten genommen hat.


  – Und eine Scheuer angezündet, unterbrach ihn Rosny.


  – Wir wissen es. Und Du, sagte er zu Laramée, verlangt diese Strafe für meinen Gardisten?


  – Ja, antwortete Laramée, bestürzt darüber, daß ihn Crillon plötzlich Du nannte.


  Aber der Stolz sprach noch lauter als der Erhaltungstrieb.


  – Auch wenn man Dir hundert Pistolen Lösegeld zahlen ließe?


  – Ja, fuhr Laramée ein wenig kleinlaut fort.


  – Nun, sagte Crillon, dessen Augenbrauen und Schnurbart sich emporsträubten, ich will Dir einen andern Vorschlag machen, und ich wette, daß Du nicht mehr auf Deine Forderung bestehst, wenn Du ihn gehört hast.


  Crillon legte die Hände auf den Rücken und trat ihm näher.


  – Herr von Rosny, fuhr er fort, ist ein Philosoph, ein geschickter Mann in allem, was Worte und Artikel betrifft. Er hat die Geduld gehabt, Dich anzuhören, und wie es scheint, ist eine Verständigung erfolgt, weil er Dir meinen Profoß geliehen hat, denn dieser Profoß ist der meinige. Ich will ihn Dir ganz und gar geben. Sieh’ einmal jenen schönen Lindenzweig. In drei Minuten wirst Du an diesem Zweige hängen, wenn Du noch zwei Minuten zögert, den Heimweg anzutreten.


  – Morbleu! rief Laramée bestürzt. Ich bin Edelmann, und Sie vergessen, daß der König über Ihnen steht.


  – Der König? fuhr Crillon fort, der sich nicht mehr zu mäßigen wußte. Der König? Du hast von dem Könige gesprochen, wie mir scheint. Gut, ich werde Dir die Zunge ausschneiden lassen. Hier ist Crillon König, der König hat das Commando über die Garden nicht. Ich habe Dir zwei Minuten Zeit gegeben, Bursche – hüte Dich, oder ich nehme eine davon zurück!


  Eine Geberde Laramée’s, eine vergebliche Protestation, verloren sich in dem Getümmel, das den Worten Crillon’s folgte. Die Garden wußten sich vor Freud nicht mehr zu fassen, sie klatschten wie toll in die Hände und warfen ihre Hüte empor.


  – Profoß, einen Strick, rief Crillon, und einen guten!


  Laramée, schäumend vor Wuth, wich vor dem Profoß zurück, der mit dem geforderten Stricke herantrat.


  – Verzeihung, mein Herr, sagte Esperance zu dem unglücklichen Schloßbesitzer, nehmen Sie Ihr Geld mit.


  – Ich nehme Besseres mit, als Geld ! antwortete Laramée, der dergestalt mit den Zähnen knirschte, daß man ihn kaum verstehen konnte; ich nehme eine Erinnerung mit, die lange in mir leben wird.


  – Was wird aus unserer Unterredung auf dem einsamen Waldplatze, mein Herr?


  – Sie werden nicht lange darauf zu warten haben! sagte Laramée.


  Und zugleich trat er seinen Rückzug an, das Gesicht den Garden zugewendet. Er ging rückwärts wie der Tiger vor der Flamme.


  Ein schallendes Hohngelächter begleitete seinen Abgang. Die Schmach ereilte ihn; er hatte sie seit länger als einer Stunde nur zu sehr verdient.


  Einen Schrei der Verzweiflung, der Rache und des Schreckens ausstoßend, lief er davon und verschwand.


  – Es lebe Herr von Crillon, unser Colonel! brüllten die vor Freude berauschten Garden.


  – Ja, sagte Crillon, aber daß so etwas nicht wieder geschieht! Denn der Taugenichts hatte wirklich Recht. Ihr Alle seid reif für den Strick. Nachdem Crillon eine beiden Hände der Menge entzogen hatte, die sich herandrängte, um sie zu küssen, wandte er sich zu Rosny, der ärgerlich vor sich hin brummte.


  – Ah, sagte er, hegen Sie keinen Groll. Sie sehen, daß Sie mit solchen Räubern zu gewissenhaft verfahren.


  – Das Gesetz bleibt Gesetz, und Sie haben Unrecht, sich darüber zu stellen. Die durch Ihre heutige Schwäche erhitzten Gemüther werden ein zweites Mal weniger zurückhaltend sein, und anstatt dem zu gebenden Beispiele einen Menschen zu opfern, werden Sie zehn opfern müssen.


  – Es sei, ich werde sie opfern. Aber die Gelegenheit wird eine gute sein, während die heutige eine nutzlose Grausamkeit gewesen wäre.


  – Mein Herr, antwortete Rosny ärgerlich, ich wollte nur den Waffen des Königs die gebührende Achtung verschaffen.


  – Harnibieu! Lasse ich es daran fehlen? fragte Crillon mit der Lebhaftigkeit des jungen Mannes.


  – Ich bitte, mein Herr, wenn Sie mir Bemerkungen zu machen haben, so wählen wir dazu eine besondere Unterredung, damit Niemand Zeuge von den Streitigkeiten ist, die zwischen den Officieren der königlichen Armee entstehen.


  – Aber, mein bester Herr Rosny, zwischen uns ist keine Streitigkeit vorhanden; ich bin rasch und brutal – Sie sind vorsichtig und langsam. Dies allein genügt, um uns mitunter zu trennen. Was sich vor unsern Leuten ereignet, ereignet sich in der Familie, und ich sehe keinen Zeugen, der uns abhalten könnte, uns freundschaftlichst zu umarmen.


  – Erlauben Sie mir, hier ist einer! antwortete Rosny, indem er Esperance bezeichnete.


  – Dieser junge Mann, es ist wahr. Hat er nicht hundert Pistolen für Pontis geboten?


  – Ja. Sehen Sie, wie innig Pontis ihm die Hände drückt.


  – Ein hübscher Junge! fügte Crillon hinzu. Wahr scheinlich ist er ein Freund des Pontis.


  – Keineswegs; er ist ein Fremder.


  – Wahrlich, ich muß ihm dafür danken.


  – Dies wird ihm ein um so größeres Vergnügen gewähren, da er Sie bei seiner Ankunft im Lager der Garden suchte.


  – So hat er mich gefunden! sagte Crillon vergnügt, indem er auf Pontis und Esperance zuschritt.


  Die beiden jungen Leute fanden sich immer noch mit verschlungenen Händen gegenüber. Pontis sprach mit dem Feuer eines großmüthigen Herzens, das den geleisteten Dienst gern vergrößert, seinen Dank aus. Esperance suchte es mit der Einfachheit einer schönen Seele, die fürchtet zu viel Dank zu empfangen, zu verhindern.


  Die Ankunft Crillons machte dieser Scene ein Ende.


  – Mein Herr, sagte Pontis zu einem Retter, ich bin mit Ihnen noch nicht fertig, ich werde ewig Ihrer eingedenk sein !


  – Gut, rief Crillon, gut, Kadet! Ich liebe die Leute, die solche Schulden machen und sie bezahlen! Geh’!


  Und er versetzte ihm eine Zärtlichkeit von hundert Pfund Gewicht auf die Schulter.


  Pontis beugte sich unter der doppelten Last des Respekts und dieser mythologischen Faust. Er sandte Esperance noch ein letztes Lächeln zu und trat dann zu seinen Kameraden.


  – Was Sie betrifft, mein Herr, sagte Crillon zu Esperance, so danke ich Ihnen im Namen meiner Garden. Harnibieu ! Sie gefallen mir. Haben Sie eine Bitte an mich zu richten, die ich Ihnen gewähren kann?


  – Nein, mein Herr!


  – Um so schlimmer! Was ist es denn?


  – Nicht viel, mein Herr. Ich bringe Ihnen einen Brief


  – So geben Sie! sagte Crillon wohlwollend. Der Schreiber des Briefes hat einen angenehmen Boten gewählt. Von wem kommt er?


  – Mir scheint, er kommt von meiner Mutter.


  Die Ungewißheit, die in dieser Antwort lag, machte sie eigenthümlich. Crillon sah den jungen Mann er staunt an.


  – Wie, Ihnen scheint! sagte er. Sind Sie dessen nicht gewiß?


  – Wahrhaftig nein, mein Herr! Aber lesen Sie, und Sie werden eben so viel wissen als ich, vielleicht noch mehr.


  Diese mit einer fröhlichen Anmuth gesprochenen Worte erhöhten das Interesse Crillon’s; er nahm den Brief aus den Händen Esperance’s.


  Der Brief war durch ein großes schwarzes Siegel verschlossen, in dem eine arabische Devise abgedrückt. Man hätte es für ein Abbild eines jener alten orientalischen Münzen halten mögen, auf denen die Kalifen ein Gebot aus dem Koran oder eine Erhebung ihrer Tugenden prägen ließen.


  Der Brief lag in einem Umschlage von italienischen Pergament. Ein starker und zugleich edler Duft, wie der des Weihrauchs oder des Cinnamet’s, entströmte ihm.


  Während Crillon den Umschlag zerriß, trat Esperance bescheiden zurück. Aber so wenig er sich auch der Neugierde hingeben wollte, so ward er doch von dem Ausdrucke des Gesichts Crillons betroffen, als dieser die ersten Zeilen gelesen. Zuerst war es Ueberraschung, dann eine so große Spannung, daß sie der Bestürzung glich.


  Je mehr der greise Krieger las, je tiefer senkte er den Kopf. Zuletzt erbleichte er, stützte den Kopf auf die Hand, und stieß einen wimmernden Seufzer aus.


  Wie eine schwarze Wolke ein lachendes Thal der Lombardei verdüstert, so verdüsterte sich das heitere Gesicht des Ritters.


  Mit Anstrengung hob er diesen so leichten Brief empor, um ihn noch einmal zu lesen. Es zeigte sich dieselbe Bewegung, die in Angst und Verwirrung über ging.


  – Mein Herr, stammelte er, indem er einen unsichern Blick auf den jungen Mann warf, dieser Brief überrascht, ergreift mich, ich gestehe es. Ich würde es vergebens vor Ihnen zu verbergen suchen.


  – O, mein Herr, antwortete Esperance lebhaft, wenn der Auftrag Ihnen unangenehm ist, so zürnen Sie mir nicht. Gott ist mein Zeuge, daß ich ihn wider meinen Willen übernommen habe.


  – Ich klage Sie nicht an, junger Mann, entgegnete Crillon mit demselben Wohlwollen; aber um die mir ein wenig dunkeln Sachen, die dieser Brief enthält, zu verstehen, ist es nöthig, daß ich Sie frage . . .


  – Da wenden Sie sich an den unrechten Mann, mein Herr, denn auch ich habe einen Brief empfangen, von dem ich nicht das Geringste begreife. Wollen Sie mir den meinigen erklären helfen, so werde ich Ihnen denselben Dienst bei dem Ihrigen leisten.


  – Sehr gern, junger Mann ! sagte Crillon mit bewegter Stimme. Erklären wir uns näher, erklären wir uns vorzüglich offen . . . nicht wahr? Sie sind bei einem Freunde, mein Herr. Ich bitte, treten wir bei Seite, daß uns Niemand hört.


  Bei diesen Worten ergriff Crillon die Hand des jungen Mannes, und führte ihn in sein Quartier, aus dem er alle anwesenden Personen entfernte.


  


  5. 

 Warum er sich Esperance nennt. 


  Nachdem Crillon sich überzeugt hatte, daß er unbelauscht reden konnte, setzte er sich neben Esperance.


  – Wir können jetzt ohne Zwang reden, sagte er. Beginnen Sie damit, daß Sie mir Ihren Namen nennen.


  – Esperance, mein Herr.


  – Dies ist Ihr Taufname; aber wie ist Ihr Familienname?


  – Ich nenne mich kurzweg Esperance. Von einer Familie weiß ich nichts.


  – Aber Sie sprachen doch von einer Mutter . . . hat sie einen Namen?


  – Wahrscheinlich, aber ich weiß ihn nicht.


  – Wie, rief Crillon überrascht, Sie haben ihn nie in Gegenwart Ihrer Frau Mutter nennen hören?


  – Nie, und zwar aus dem sehr triftigen Grunde, weil ich meine Mutter niemals gesehen habe.


  – Wer hat Sie denn erzogen?


  – Eine Amme, die starb, als ich fünf Jahre alt war. Dann ein Gelehrter, der mir das mitgetheilt hat, was er wußte. Er hat mich in den Wissenschaften, in den Künsten und Sprachen unterrichtet; auch hat er die Stallmeister, Bedienten und Fechtmeister bezahlt, damit ich Alles erlernte, was ein Mann wissen muß.


  – Und das wissen Sie Alles? fragte Crillon mit einer Art natürlicher Bewunderung.


  – Ja, mein Herr. Ich spreche Spanisch, Deutsch, Englisch, Lateinisch und Griechisch; ich bin in der Botanik, in der Chemie und Astronomie bewandert. Was das Reiten, das Fechten mit Schwerdt und Lanze, das Schwimmen und das Fortificationszeichnen betrifft, so haben mir meine Lehrer gesagt, daß ich mich damit sehen lassen könne.


  – Sie sind ein liebenswürdiger Junge! rief der alte Ritter. Aber kommen wir auf Ihre Mutter zurück, die übrigens eine gute Mutter sein muß, da sie in diesem Grade für Ihre Erziehung gesorgt hat.


  – Ich zweifele nicht daran.


  – Sie sagen dies so kalt . . .


  – Ja, antwortete Esperance in einem melancholischen Tone. Da ich allein unter der Leitung eines selbstsüchtigen und geizigen Mannes leben mußte, der nie von meiner Mutter, aber stets von seinem Gelde sprach; der stets, wenn sich mein Herz der Hoffnung öffnete, über diese Mutter, die ich zärtlich geliebt haben würde, etwas zu erfahren, sich beeilte, dieses Herz nicht nur wieder zu verschließen, sondern auch durch irgend eine Drohung oder eine brutale Ablenkung zu erhalten; da ich also meine Mutter für ein fabelhaftes, chimärisches Wesen halten mußte, so erlosch nach und nach die Neigung in mir, die ein einziges zartes Wort der Anspielung in mir erhalten haben würde.


  – Sollten Sie schlecht geworden sein? fragte Crillon mit einer schmerzlichen Herzensbeklemmung.


  – Ich, mein Herr, rief der junge Mann, liebenswürdig lächelnd, ich, schlecht? O nein! Meine Natur ist eine bevorzugte. Gott hat mir nicht einen Tropfen Erbitterung gegeben. Die kindliche Liebe habe ich durch die Liebe zu allem Guten und Schönen in der Schöpfung ersetzt. Als Kind habe ich zuerst die Vögel, die Hunde, die Pferde, dann die Blumen, und später meine Spielgenossen verehrt. Ich bin nie traurig gewesen, wenn die Sonne geschienen und wenn ich mit einem menschlichen Wesen habe sprechen können. Alles, was ich von der Verderbniß der Welt und von Unvollkommenheiten der Menschen kennen gelernt habe, ist mein Lehrer, der mich unterrichtet hat. Ein schlechter Mensch setzt mich in Erstaunen, ich betrachte ihn wie ein seltenes wildes Thier, und wenn er mir die Zähne oder die Krallen zeigt, so glaube ich, daß er mit mir spielen will, und ich lache. Kratzt er oder beißt er, so werde ich böse, und vermuthe ich, daß er giftig ist, so tödte ich ihn, und dies geschieht einzig und allein nur deshalb, damit er Andern nichts Böses thue. O nein, nein, Herr Ritter, ich bin nicht schlecht! Dies ist so wahr, daß man mich mitunter feig gescholten, wenn ich eine Beleidigung nicht rächen wollte, die ich nicht verstanden hatte.


  – Sollten Sie furchtsam sein? fragte Crillon.


  – Ich bin es nicht.


  – Aber um geduldig eine Beleidigung zu ertragen, muß doch wohl ein wenig der Muth fehlen.


  – Glauben Sie? Das ist möglich. Aber ich bin der Ansicht, daß man in Fällen, wo man überzeugt ist, der Stärkere zu sein, man sich des Angriffs enthalten muß.


  – Aber gegen die Starken können die Schwachen sich der Geschicklichkeit bedienen, murmelte Crillon.


  – Da ich stets gefunden, daß ich der Stärkere und der Geschickteste war, habe ich nie einen Streit völlig zu Ende gebracht. Aber sollte ich einmal auf einen schlechten Menschen stoßen, der stärker und geschickter wäre als ich, so würde ich ihn eben nicht sanft angreifen, dafür stehe ich ein.


  – Das ist gut, sehr gut! Das söhnt mich mit Ihrem Charakter wieder aus, und ich möchte beinahe Ihrer Mutter zürnen, daß sie ihren Sohn so beharrlich von sich fern gehalten. Wie alt sind Sie?


  – Man sagt, ich sei zwanzig Jahre alt.


  – Wie, Sie haben nicht einmal Gewißheit über Ihr Alter?


  – Wozu wäre das gut? Meine Rechnung beginnt, soweit meine Erinnerung reicht, mit dem Todestage meiner Amme. Sie starb, wie man mir sagte, als ich fünf Jahre alt war. Seit jener Zeit sind fünfzehn Jahre verflossen.


  – Rechnen Sie darauf, daß Ihre Mutter sich Ihnen einst entdecken wird.


  – Mein Herr, ich hege diese Hoffnung nicht mehr. Als ich vor sechs Monaten mich eines Morgens anschickte auf die Jagd zu gehen – ich muß Ihnen sagen, daß ich ein kleines Gut in der Normandie bewohne und daß die Jagd meine Lieblingsbeschäftigung ist – als ich also von meinem Lehrer Abschied nahm, um zu jagen, trat ein schwarz gekleideter Mann in mein Zimmer, ein Greis mit einem schönen, von weißen Haaren beschatteten Gesichte. Nachdem dieser Mann mich aufmerksam betrachtet und mit einer Achtung gegrüßt hatte, die mich bei einem Greise überraschte, vertrat er mir den Weg, als er sah, daß ich meinen Lehrer Spaletta rufen wollte.


  »– Gnädiger Herr, rufen Sie Spaletta nicht, denn er ist nicht mehr hier.


  »– Wo ist er denn?


  »– Ich weiß es nicht, gnädiger Herr; aber ich hatte meine Ankunft durch einen vorausgeschickten Courier melden lassen, und als ich vorhin das Haus betrat, sagte mir Ihr Laquais, daß Spaletta zu Pferde gestiegen und schnell davongeritten sei.


  »– Das ist seltsam! rief ich. So kennen Sie Spaletta, mein Herr ?


  »– Ein wenig, antwortete der Greis, und ich zählte auf ihn, daß er mich bei Ihnen einführen würde. Seine Abwesenheit überraschte mich.


  »– Und mich beunruhigt sie, denn er entfernt sich gewöhnlich nur selten. Aber da Sie einmal eingeführt sind, so nennen Sie mir den Grund Ihres Besuchs.


  »Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, als sich die Stirn des Greises verfinsterte. Es schien, als ob ich einen bittern Gedanken in ihm zurückrief, den mein Anblick zuvor aus einem Geiste verscheucht hatte.


  »– Es ist wahr, murmelte er – der Grund meines Besuchs . . . nun, er ist folgender, mein Herr.


  »Seine Stimme zitterte, so daß man hätte glauben mögen, er wolle einen Seufzer oder Thränen zurückhalten. Er überreichte mir nun einen Brief, der in ein Pergament eingeschlagen war, ähnlich dem, das ich vorhin Ihnen zu überreichen die Ehre hatte, Herr Ritter. Dieses Pergament war mit einem schwarzen Siegel geschlossen, ähnlich dem, das Sie vorhin gebrochen. Kurz, mein Herr, hier ist der Brief, nehmen Sie sich die Mühe, ihn zu lesen.


  Crillon, dessen Bewegung durch diese Erzählung sich gesteigert, begann halb laut folgenden Brief zu lesen. Die langen, ungewissen Schriftzüge desselben zeichneten sich traurig auf dem Pergamentpapiere ab.


  »Esperance, ich bin Ihre Mutter. Aus dem Schooße meines einsamen Aufenthalts, in dem die Erinnerung an Sie mir die Ertragung des Lebens möglich macht, habe ich über Sie gewacht und Ihre Erziehung mit Sorgfalt geleitet. Ich rufe heute Ihre Dankbarkeit an, da ich mich an Ihre Zärtlichkeit nicht wenden kann. Es hat mir großen Kummer bereitet, daß ich Sie nicht meinen Sohn nennen kann, und der heiße Drang, Sie zu umarmen, hat wie ein Fieber an mir gezehrt. Ein solches Glück war mir versagt.


  »Von meinem Schweigen hängt die Ehre eines berühmten Namens ab. Jeder meiner Seufzer wird belauscht, die geringste Annäherung an. Sie würde mir das Leben kosten. Heute, wo ich die kalte Hand des Todes fühle, wo ich für immer von der Furcht frei werde, die mein ganzes Leben vergiftete, wo ich der Verzeihung Gottes und der Treue des Dieners sicher bin, den ich Ihnen sende, heute wage ich es, Sie mein Kind zu nennen, und diesem Briefe den süßen Kuß anzuvertrauen, der meinen Lippen mit meiner Seele entschwebt.


  »Man sagte mir, daß Sie groß und schön geworden sind. Sie sind gut, stark und geschickt. Jeder wird Sie lieben. Ihre Eigenschaften und Ihre Erziehung werden Ihnen denselben hohen Platz anweisen, der Ihnen Ihrer Geburt nach gebührt. Ich habe danach getrachtet, Sie reich zu machen, Esperance; aber obgleich ich seit Ihrer Geburt meine Juwelen und Schmucksachen in unechtes Gold umgewandelt, um für Sie zu sammeln, so über rascht mich doch der Tod, bevor ich ein Vermögen beisammen habe, daß meiner Liebe und Ihrem Verdienste würdig ist. Sie werden indessen von den Gütern dieser Erde nichts bedürfen, und sollten Sie sich einmal verheirathen wollen, so wird Ihnen kein Familienvater, und wäre er ein Fürst, wegen Ihrer Mitgift seine Tochter verweigern.


  »Ich muß Sie lassen, Esperance, mein Sohn. Meine Finger erkalten, mein Herz allein ist noch lebend. Und nun bitte ich Sie dringend, mir nicht zu fluchen, und meinen traurigen und süßen Schatten, wenn er Sie in Ihren Träumen besucht, freundlich aufzunehmen. Ich war eine zärtliche und stolze Seele in einem Körper, den Sie sich als edel und schön vergegenwärtigen können.


  »Sollte Ihre Neigung Sie zu dem Kriegshandwerke treiben, so beschwöre ich Sie, nie einer Sache zu dienen, die Sie gegen den Ritter von Crillon zu kämpfen verpflichtet. Mein Diener wird Ihnen einen Brief für diesen berühmten Mann übergeben, überliefern Sie ihn selbst Herrn von Crillon.


  »Leben Sie wohl! Ich habe Sie Esperance genannt, weil ich all mein irdisches Hoffen auf Sie gerichtet hatte. Und heute noch heißen Sie für mich Esperance. Ich erwarte Sie im Himmel für die Ewigkeit.«


  Der Brief war ohne Unterschrift. Unter der letzten Zeile befand sich ein langer und breiter leerer Raum. Vielleicht hatte der Tod, indem er sich beeilte seine Beute zu erfassen, die Schreiberin verhindert, einen Namen zu unterzeichnen, oder die Sterbende selbst hatte in dem Augenblicke Anstand genommen, sich zu nennen.


  – So wissen Sie also nicht, wer diese Person war? fragte Crillon nach einer langen Pause.


  – Nein !


  – Gleichviel. Es ist ein rührender Brief, fügte der Ritter von Crillon in großer Bewegung hinzu. Das ist wahrlich der Brief einer Mutter!


  – Finden Sie das, Herr Ritter?


  – Fahren Sie in Ihrer Erzählung fort, junger Mann, und sagen Sie mir, was aus Ihrem Lehrer geworden ist.


  – Sie werden es errathen, mein Herr. Als ich den Brief meiner Mutter gelesen hatte, war ich bis zu Thränen gerührt. Da ergriff der Greis meine Hand und küßte sie.


  »– Darf ich wissen, fragte ich ihn, ob man Sie beauftragt hat, mir den Namen zu nennen, der auf diesem Papiere nicht geschrieben steht?


  »Und ich zeigte ihm den für die Unterschrift leer gelassenen Raum.


  – Mein Herr, antwortete der Greis, man hat mir das Gegentheil zur Pflicht gemacht.


  »– Ich hegte noch die Hoffnung, sagte ich mit Bitterkeit, daß man so viel Vertrauen, wenn auch nicht in meine Discretion, aber doch in meinen Stolz setzen würde, um mir ein Geheimniß mitzutheilen, dessen Bewahrung mir eine Ehrensache ist.


  »– Mein Herr, wenn Sie nichts wissen, werden Sie sich nie verrathen, und folglich nie verderben können. Aus Rücksicht für sich selbst, hat Ihre Frau Mutter während Ihres Lebens geschwiegen; aus Rücksicht für Sie, bewahrt sie das Schweigen nach ihrem Tode.


  »Ich drang nicht mehr in den guten Greis, der mir nun den für Sie bestimmten Brief übergab; aber ich fragte ihn noch, warum man mir empfohlen habe, nie die Waffen gegen den Herrn von Crillon zu tragen.


  »– Weil der Herr von Crillon, antwortete der Diener meiner Mutter, stets nur sich der gerechten Sache an nimmt, und weil er der Freund einer sehr hochgestellten Person aus Ihrer Familie war.


  »Dagegen ließ sich nichts einwenden. Der wackere Crillon ist in der That der biederte Ritter, und wenn es mir meine Mutter auch nicht eingeschärft hätte, ich würde nie auf den Gedanken gekommen sein, die Waffen gegen ihn zu führen.


  Crillon erröthete und senkte die Blicke zu Boden.


  – Der Greis, fuhr Esperance fort, forderte mich nun auf, das Zimmer meines Lehrers Spaletta zu besuchen, um zu erfahren, ob er nicht irgend eine Andeutung hinterlassen habe. Es fand sich nichts vor. Während wir das Haus durchgingen, äußerte der Diener meiner Mutter ein Erstaunen, das sich in einer Art Zorn Luft machte, als ich ihm das Meublement und das Tischgeräth zeigte, das von einer Einfachheit war, die ich bis dahin für Luxus gehalten hatte. Ich führte den Greis in den Stall zu meinem Pferde, das zwar ein kräftiges, aber ein gewöhnliches Thier war.


  »– Himmel, rief er, ein solches Leben hat man Sie führen lassen? Nur ein einziges Pferd haben Sie?


  Welch ein geringer Aufwand! Wieviel Leute haben Sie in Ihrem Dienste? Haben Sie denn Schätze gesammelt?


  »– Ich habe eine Haushälterin, welche der Küche vorsteht, und einen Laquais. Spaletta fand die Erhaltung dieser Wirthschaft immer noch zu teuer, und er hatte Recht. Die Pension, die mir meine Mutter zu kommen ließ, reichte kaum hin, seit ich mir eine kleine Meute von sieben Hunden gewünscht hatte.


  »Der Greis stampfte wüthend mit dem Fuße.


  »– Gnädiger Herr, rief er, jetzt begreife ich, warum Spaletta vor meiner Ankunft entflohen ist. Sie sagten, die Pension Ihrer Mutter reichte kaum aus? Wissen Sie auch die Summe dieser Pension?


  »– Ich glaube tausend Thaler für das Jahr, antwortete ich.


  »– Ich habe tausend Thaler für den Monat geschickt ! rief der Greis, roth vor Entrüstung. Sie müßten sechs Bedienten, eben so viel Pferde und einen Park haben, in dem Sie Pferde und Hunde zu Tode jagen könnten. Spaletta hat Sie jährlich um zehntausend Thaler bestohlen. Er muß seit den zehn Jahren, daß die Sache so fortging, ein reicher Mann geworden sein!


  »– Ich bin deshalb nicht ärmer, antwortete ich lächelnd. Da mir die Pferde fehlten, mußte ich zu Fuß Thäler und Hügel durchklettern, und zu Fuß die Moräste durchsuchen. In Ermangelung der Laquaien bediente ich mich oft selbst – Sie sehen, ich bin dabei groß und stark geworden. Anstatt Spaletta zu verfluchen, sollten wir ihn dafür segnen, daß er mir mein Geld gestohlen hat. Bei dem Luxus, den Sie mir zugedacht, wäre ich dick und plump geworden.


  »– Vielleicht, gnädiger Herr, antwortete der Greis. Es wird Ihre Frau Mutter sehr betrüben, wenn Sie erfährt, daß Sie etwas zu wünschen oder zu bedauern hätten. Ein solches Unglück soll nicht wieder geschehen. Ich bringe Ihnen das erste Zwölftheil der Pension, die Sie künftig erhalten werden.


  Und er zahlte mir zweitausend Thaler in Golde aus. – Vierundzwanzigtausend Thaler jährlich! rief Crillon.


  – Ja, soviel !


  – Da sind Sie sehr reich, junger Mann!


  – Nur zu reich. In einer Zeit, wo Niemand mehr Geld hat, ist dies ein königliches Vermögen. Die mir bestimmte Summe muß eine beträchtliche sein, sagte ich zu dem Diener meiner Mutter; es ist ja nicht unmöglich, daß ich fünfzig Jahre lebe.


  – Ihre Kinder werden fortfahren, wie Sie angefangen, antwortete lächelnd der Greis. Fürchten Sie nichts, Sie werden Ihre Kasse nicht erschöpfen.


  – Mein Freund, murmelte ich, wenn meine Mutter so viel aus ihren Steinen herausgebracht hat, muß sie deren viel gehabt haben.


  – Viel, antwortete ernst der Greis, sehr viel.


  »Und ich füge hinzu, wandte sich Esperance an Crillon, daß diese ganze Geschichte sehr sonderbar ist, nicht wahr?


  – Ja, junger Mann! seufzte der Ritter.


  – Erlauben Sie, daß ich vollende, mein Herr. Der Greis blieb den ganzen Tag bei mir; er benahm sich so achtungsvoll und zärtlich, daß ich ihn lieben mußte. Nach dem ich ihm versprochen hatte, wozu er mich aufforderte, ihm nicht zu folgen, reiste er wieder ab. Ich habe ihn nicht wiedergesehen; aber jeden Monat kommen die zweitausend Thaler an.


  – Wissen Sie nichts von diesem Spaletta? fragte Crillon.


  – Nein, denn der Greis, dem ich dieselbe Frage vorlegte, antwortete mir, daß er Spaletta als meinen Hofmeister angestellt, und nie mit ihm in Briefwechsel gestanden habe. Jetzt bleibt mir nur die Frage an Sie zu richten, Herr Ritter, ob meine Erzählung Ihnen das aufgeklärt hat, was Sie Dunkeles in meinen Worten fanden, und ob Sie nun den Brief meiner Mutter besser verstehen werden?


  Ohne zu antworten öffnete Crillon diesen Brief und las ihn noch einmal.


  Dann sagte er zu Esperance:


  – Ich glaube, daß ich ihn verstehe.


  – Wenn er etwas enthält, was mich interessieren könnte – wäre es indiscret, Sie darum zu bitten?


  – Ich weiß es noch nicht.


  – Ich schweige, mein Herr. Verzeihen Sie mir! Crillon dachte einen Augenblick nach.


  – Sagten Sie nicht, fragte er, daß Sie diesen Brief vor sechs Monaten erhalten hätten?


  – Ganz recht.


  – Dann hätten Sie sechs Monate lang wenig Eile gehabt.


  – Esperance erröthete.


  – Habe ich unrecht gehandelt? fragte er. Ich hielt es nicht für sehr dringend. Was forderte der Wille meiner Mutter von mir? Nicht gegen Herrn von Crillon aufzutreten, – ich habe es gethan; einen Brief an Herrn von Crillon zu überbringen – es ist geschehen. Ich hätte mich freilich ein wenig beeilen können, aber Sie waren weit von mir bald hier, bald dort im Kriege begriffen. Eine weite Reise in jener Zeit, ich gestehe es, würde mir lästig gewesen sein.


  – Vielleicht beschäftigte Sie eine kleine Liebschaft?


  – Ja, mein Herr! antwortete Esperance mit einem reizenden Lächeln. Aber verzeihen Sie mir. Die jungen Leute sind Egoisten, sie wollen auch nicht eine einzige von den Blumen verlieren, die ihnen die Jugend freut.


  – Ich tadelle Sie nicht, sagte Crillon; aber diese Liebschaften sind doch jetzt vorbei, diese Blumen sind doch heute verwelkt?


  – Nein, mein Herr, Gott sei Dank! Denn meine Geliebte ist anbetungswürdig.


  – Und Sie haben sie meinetwegen verlassen?


  – Nein, sagte Esperance freundlich, nein, Herr Ritter, ich ziehe diese gute Handlung nicht einmal in Betracht. Verzeihen Sie mir diese Freiheit. Ich komme nur zu Ihnen, weil ich meiner Geliebten folge.


  – Wahrhaftig?


  – Seit beinahe einem halben Jahre wohnte sie in meiner Nachbarschaft. Ihr Vater rief sie nach einem Hause zurück, das er in der Gegend von Saint-Denis besitzt. Nun muß ich gestehen, obgleich es eben nicht artig ist, daß ich mich auf dem Wege nach Saint-Denis befinde, daß ich hörte, Sie lägen seitwärts im Lager, daß ich Sie aufgesucht, und, wie man zu sagen pflegt, zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen habe. Aber noch einmal bitte ich Sie um Nachsicht, Herr Ritter. Diese Offenherzigkeit ist keine Grobheit, denn ich ziehe es vor, gegen den wackern Crillon unhöflich zu sein, als ihn zu belügen. Da ich nun meinen Auftrag ausgerichtet, grüße ich Sie achtungsvoll, und setze meinen Weg fort.


  – So eilig?


  – Die in Rede stehende Person hat mir in einem Briefchen angezeigt, daß sie mich an einem bestimmten Tage, zu einer bestimmten Stunde und an einem bestimmten Orte erwartet. Bei diesem Rendezvous darf ich nicht fehlen, ich betrachte es als einen Befehl, dessen Nichtbefolgung die Strafe größern Unglücks nach sich zieht.


  – Ist jene Frau verheirathet?


  – Nein, sie ist unverheirathet; aber sie ist deshalb nicht freier. Ich muß mit großer Klugheit und Vorsicht verfahren . . . und darum habe ich nicht viel Zeit.


  – Aber . . . unterbrach ihn Crillon traurig.


  – Habe ich Ihnen mißfallen, mein Herr?


  – Nein, aber Sie machen mich besorgt, und ich will Ihretwegen nicht besorgt sein.


  Esperance sah Crillon überrascht an.


  – Dies hat seinen Grund darin, daß Sie mir empfohlen sind, fügte rasch der Ritter hinzu. Wann findet die Zusammenkunft statt?


  – Morgen.


  – Wo? Ich frage nicht, um den Namen Ihrer Geliebten zu wissen, sondern nur um die Entfernung beurtheilen zu können.


  – Bei einem kleinen Dorfe, das den Namen Ormesson führt.


  – Ich kenne es; bei diesem Dorfe fand ein Treffen statt, in dem ich verwundet ward, sagte Crillon.


  – Wahrhaftig, das ist eine ärgerliche Bekanntschaft.


  – Die Balzac d’Entragues besitzen in jener Gegend ein Haus, ein kleines Schloß mit Gräben.


  Esperance ward purpurroth. Aber da ihm der Ritter nicht in das Gesicht sah, konnte er diese Röthe verbergen, die Crillon dadurch, daß er den Namen d’Entragues ohne weitere Beziehung ausgesprochen, hervorgerufen hatte.


  – Man braucht acht Stunden, um dorthin zu gelangen, fuhr der Ritter fort, der Nichts vermuthete. Sie haben noch mehr als die nöthige Zeit. Bleiben Sie einige Augenblicke hier, denn ich werde vielleicht mit Ihnen noch zu reden haben.


  – Sie wünschen es, mein Herr, und ich gehorche, sagte Esperance, indem er sich achtungsvoll verbeugte. Aber was beginne ich, während ich auf Ihre Befehle warte.


  – Gehen Sie zu Ihrem Freunde Pontis, der draußen herumstreift und Sie erwartet. Gehen Sie, ich werde meine Erinnerungen sammeln.


  Esperance entfernte sich. Crillon sah ihm mit einem liebreichen Blicke nach. Als er ihn aus dem Gesichte verloren, stützte er die Stirn auf die Hände und versank in Nachdenken.


  


  6. 

 Ein Abenteuer Crillon’s.


  Die Handlungen seines Lebens, die Crillon schon so lange und so wohl vollbracht hatte, zogen eine nach der andern hinter seinen geschlossenen Augenlidern vorüber.


  Dies waren zunächst die Heldenthaten des jungen Mannes unter Heinrich II.; die großen Religionskriege und die Würgereien des Bürgerkriegs unter Franz II. und Karl IX.; der Morgen von Amboise und die Bartholemäus-Nacht.


  Aber die Erinnerung Crillons verweilte bei einem herrlichen Tage; die Sonne bestrahlte das unermeßliche Meer, hunderte und tausende von Segeln und Flaggen aller bekannten Farben schaukelten die blauen Fluthen des Golfs von Lepanto. Ganz Europa war dort durch seine Ritter vertreten. Sultan Selim II. sandte eine furchtbare Flotte gegen die Christen. Der Zusammenstoß fand statt.


  Crillon sah sich, mit dem Schwerdte in der Faust, auf einem elenden Fahrzeuge, dessen Commando zu übernehmen Niemand gewagt hatte. Dieser gebrechliche Kahn eröffnete den großen Galeeren Don Juan"s von Oesterreich den Zug. Crillon hatte an jenem Tage so tapfer gefochten, daß er unsterblich geworden. An jenem Tage hat ganz Europa den Blitz eines Schwerdtes kennen gelernt. Crillon brachte dem Papste Pius V. die Siegesbotschaft nach Rom. Der greise Oberpriester hatte Crillon in seine Arme geschlossen und im Namen der ganzen Christenheit ihm wegen seiner Tapferkeit gedankt.


  Später kamen andere Kämpfe, andere Siege.


  Es kam jener fürchterliche Zweikampf mit Büffy, die Belagerung von la Rochelle nach den Metzeleien von 1572; die Reise nach Polen, die er unternahm, um Heinrich von Anjou zu begleiten, der damals nach einer Krone strebte, und die von Frankreich aufgab, welche sein Bruder Karl IX. ihm so schnell abgetreten.


  Karl IX., der dritte Gebieter Crillon’s, lag im Grabe. Heinrich, König von Polen, warf seine kalte Krone von sich, um die von Frankreich aufzuheben. Crillon half ihm bei der Flucht; sie kamen Beide in Venedig an.


  Hier verweilten die Gedanken des edeln Kriegers lange. Sein treues Gedächtniß rief die strahlenden Erinnerungen aus dem Frühlinge des Lebens wach, den mit Freude verbundenen Ruhm, die Liebe, die sich spielend unter die Feldbinden und Waffen mischt.


  Es war im Jahre 1574. Crillon zählte dreiunddreißig Jahre. Er ist siegreich, stolz und schön. Sein Name tönt dem Soldaten wie eine kriegerische Fanfare, die Frauen läßt er erzittern, wie eine Liebkosung.


  Bei der Ankunft der Königs von Frankreich erhebt sich das damals reiche und mächtige Venedig, um seinen Verbündeten, der den ersten Thron der Welt einnimmt, mit Ehrenbezeigungen zu empfangen. Die Glocken von Sanct-Marcus, die Kanonen der Galeeren und die Verbeugungen der Senatoren begrüßen. Heinrich III. Aber die jubelnde Menge empfängt Crillon, den Sieger von Lepanto, und als er über die Piazetta geht, um den herzoglichen Palast zu betreten, bewundern ihn die Venetianer und die Venetianerinnen lächeln ihm zu.


  Was aber wird dann geschehen, wenn der Platz mit den Marmorgängen sich mit Zuschauern füllt, wenn sich ein Turnier vorbereitet, bei dem man Crillon kämpfen sieht?


  Der Tag dazu ist gekommen. Venedig, das seinem Krieger von Marmor, dem heiligen Theodor, so viel Bewunderung zollt, das nur eine ehernen Pferde kennt, klatscht wie toll in die Hände, als es die Heldenthaten des französischen Ritters sieht.


  Die Kraft und Gewandtheit des Ritters wirft zehn Rivalen in den Sand, der den Platz bedeckt. Von allen Seiten ertönt Beifallsgeschrei. Crillon ward von dieser alten Stadt begrüßt und verehrt, als ob er der heilige Michael selbst wäre.


  Er fand sein Zimmer mit Blumen geschmückt, und Blumen sind selten in Venedig. Er empfing prächtige Geschenke und bittende Einladungen. Es ist unmöglich, alle Ehrenbezeigungen in diesen Zeilen zu beschreiben.


  Zwanzig Jahre sind seit diesem Triumphe verflossen, aber der alte Held, der später noch hundert Siege erfochten und tausend Lorbeern geerntet, ergötzt sich noch heute an dem Dufte der damals gespendeten Blumen.


  Eines Abends kam er von einem Mahle zurück, das der Doge nach den glänzenden Regatta’s, die man dem Könige Heinrich III. zu Ehren veranstaltet, im Arsenale gegeben hatte. Die Regatta ist das Nationalfest der Venetianer, ein Wettrennen mit Gondeln auf dem großen Kanale. Man bietet weder Gott, noch dem heiligen Marcus etwas Besseres. Jene Regatta hatte alle andern durch Glanz und Heldenthaten überstrahlt.


  Eines Abends also kehrte Crillon nach dem Mahle allein in seinen Palast zurück. Er war noch ganz erstaunt von dem, was er gesehen. Die Arsenalarbeiter hatten nämlich, während man bei Tische saß, eine kleine Galeere zugehauen, zusammengefügt, gekrümmt, mit Takelwerk versehen, von Stapel laufen und vor ihm und dem Könige vorbeifahren lassen. Das ganze Fahrzeug war in zwei Stunden völlig hergestellt gewesen. Ausgestreckt auf seinem Polster, gewiegt von der sanften Bewegung der Gondel, bewunderte er bei dem Scheine der Schiffslaterne, die am Vordertheile des Fahrzeugs aufgehängt war, fein glänzendes, mit Gold gesticktes Kleid von weißer Seide und die Vollendung seiner muskulösen Beine, die eng von glänzend weißen Seidenstrümpfen eingeschlossen waren. Und wahrlich, dieser berühmte Edelmann war schön, bewunderungswürdig schön durch Heldenthaten, die vor Zeiten aus einem einfachen Ritter einen Kaiser gemacht hätten. Er besaß Jugend, Gesundheit, Reichthum und Ehre – ihm fehlte nichts mehr, als die Liebe.


  In dem Augenblicke, als er unter dem Rialto, der damals von Holz erbaut war, hinfuhr, bog eine Gondel einer größern Barke aus, in der sich plötzlich die Töne einer sanften Musik vernehmen ließen.


  Crillon wußte bereits, daß die Gondoliere von Venedig die Musik dergestalt liebten, daß sie ganze Nächte den Concerten lauschen, die über die Fluth gleiten. Er wunderte sich auch nicht, als feine Gondel langsamer fuhr; er lehnte sich rechts in das kleine Fenster und lauschte, wie die Gondoliere.


  Die halbverschleierten Accorde versetzten ihn in eine angenehme Melancholie. Die Musiker schienen nur für die unsichtbaren Geister der Nacht zu spielen und huldvoll dem menschlichen Ohre das Lauschen zu gestatten.


  Ueberall, wo diese Barke vorbeifuhr, öffneten sich geräuschlos die Fenster, und man sah durch die Azurschatten weiße Formen schimmern, die sich neugierig über die Balcons lehnten. Crillon kannte den Taumel jener Fee noch nicht, die man Venedig nennt; er wußte nicht, daß sie die Nacht benützt, um die unwiderstehliche Verführung aller ihrer Reize auf den Fremden auszugießen, und daß dieser Zauberin alles gut ist, um den zu verführen, den sie liebt. Sie spricht zu gleicher Zeit zu den Sinnen, zu dem Geiste und dem Herzen.


  Gehorsam, wie in einem Traume, besiegt durch Ohr und Auge, bemerkte Crillon nicht, daß er bereits an dem Palaste Foscari vorübergefahren war, in welchem er mit dem Könige wohnte; er merkte nicht, daß seine Gondel auf dem großen Kanale immer noch der geheimnißvollen Harmonie folgte, deren Töne das Herz vor Liebe klopfen machten.


  Man kam bei dem Zollhause vorüber, nach der Insel Sanct-Georg, aus deren Lagunen der Genius Palladios seit dreihundert Jahren die prächtige Kirche des heiligen Georg emporsteigen ließ. Die gigantischen Gerüste, die Hebewerkzeuge mit ihren langen, schwarzen Armen, zeichneten sich seltsam an dem Himmel ab.


  Die Musik dauerte fort.


  Crillon lauschte immer noch.


  Da fuhr eine kleine Gondel, mit ihrem Häuschen von schwarzem Tuche und ihren seidenen Quasten, quer an der Gondel vorüber, die Crillon trug.


  Ein einziger Gondolier, nach Art der Dienstleute gekleidet und maskiert, leitete sie ohne Anstrengung. Nachdem dieser Mensch seinen Kahn an die Seite des andern gebracht, fuhr er noch einige Zeit langsam nebenher, als ob er seinem Herrn Gelegenheit geben wollte, Crillon in seiner Gondel zu betrachten.


  Auf ein gegebenes Zeichen sagte er den Gondoliere des Franzosen ein Wort, und diese hielten auf der Stelle an.


  Crillon hatte von diesem listigen Verfahren nichts bemerkt. Er war ärgerlich, daß man ihn von der Barke des Concerts entfernte, und schickte sich an, seine Ruderer über den Aufenthalt zu befragen, als eine neue Last die Gondel nach links niederbeugte. Ein seltsames Anstreifen an die Kajüte ließ sich rauschend vernehmen, und gleich darauf erschien ein Schatten in der Thür, der dem Ritter das rosenrothe Licht der Schiffslaterne entzog.


  Noch ehe Crillon etwas sah oder begriff, trat eine Frau unter den Thronhimmel, und nahm rechts auf den Polstern Platz, ohne eine Wort zu äußern.


  Gleichzeitig setzte sich die Gondel wieder in Bewegung, und Crillon sah den schweigenden Gondolier der Unbekannten an der Seite hinrudern.


  Vor den beiden, auf diese Weise verbundenen Gondeln fuhr die Barke der Musiker.


  Crillon näherte sich mit aller Galanterie eines Franzosen, und dann auf eine Artigkeit über die Schönheit, Grazie und Liebenswürdigkeit. Aber seine Begleiterin war maskiert und dicht in einen seidenen Mantel mit schweren Spitzen von Burano besetzt gehüllt.


  Kein Blick, kein Schimmer der Haut, nicht einmal ein Athemzug bewies unterm Crillon, daß er sich nicht in der Gesellschaft eines Phantoms befände.


  Als er den Mund öffnete, um zu fragen, hob die Dame langsam ihren behandschuhten Finger bis zu ihren Lippen empor, als ob sie ihn bäte, zu schweigen.


  Er gehorchte.


  Nun ließ sie ihre Hand auf das Kleid zurücksinken und verfiel wieder in ihre vorige Unbeweglichkeit. Aber bei dem Scheine einer großen Laterne, die von dem Hafendamme herab einen flüchtigen Strahl in die Gondel warf, sah Crillon durch die Löcher der Maske zwei flimmernde Punkte. Die Unbekannte sah ihn an; sie betrachtete ihn mit ihrer ganzen Seele. Sie sah ihn fest an ohne zu schwanken, wie die neugierigen unter einer schwarzen Wolke verborgenen Sterne unaufhörlich die Erde betrachten.


  Die Gondeln bewegten sich indes mit einer berechneten Langsamkeit nach dem Takte der Musik fort. Der reinste Nachthimmel lag über Venedig. Die Musik ward immer sanfter, immer einschmeichelnder.


  In einer solchen Nacht, bei einer solchen Musik würde selbst das Herz des keuschen Joseph vor Liebe vergangen sein.


  Crillon wagte es, die Unbekannte anzuschauen. Sie senkte die Blicke nicht nieder. Er streckte die Hand aus, um die zu ergreifen, die ihm einen Augenblick zuvor Stillschweigen anempfohlen hatte. Aber diese Hand er hob sich noch einmal, um dieselbe kalte und feierliche Bewegung auszuführen.


  Als ob die Unbekannte sein Erstaunen für eine Höflichkeitsform nahm, wandte sie sich dem Eingange der Kajüte zu und betrachtete den Himmel und das Wasser, weniger um Himmel und Wasser zu bewundern, als um dem Ritter den Anblick ihrer Verwirrung und der Aufregung eines Busens zu entziehen, den man unter der Seide und den Spitzen wogen sah.


  Als ein galanter Mann benutzte Crillon diese schöne Gelegenheit, um seine Begleiterin deutlich ins Auge zu fassen, ohne ihr durch seine Prüfung lästig zu werden, Sie war groß, und trug den Kopf mit einer den Venitianerinnen natürlicher Distinction, die alle geboren sein scheinen, um sich Königinnen zu nennen. Diese konnte sich selbst in Venedig Königin nennen.


  Unter der mit Gold gestickten Kopfbedeckung, deren Franzen auf die Schulter herabfielen, sah der Ritter die schwere Flechte ihrer Haare glänzen; eine reine, edel gebogene Linie zeichnete ihren Rücken und ihre Leibesgestalt, während die langen Falten ihres seidenen Kleides über eine, der Cleopatra würdige Hüfte fielen.


  Aber war diese Frau jung, war sie schön?


  Wie war sie auf den seltsamen Gedanken gekommen sich stumm in die Gondel zu setzen?


  Warum beobachtete sie bei aller dieser Hingebung diese Zurückhaltung?


  Die Gondel hatte die Giudecca verlassen. Die Musiker wandten sich, als ob sie den Weg nach Fulfina einschlagen wollten; dann umfuhren sie die Spitze Sano- Maria, ruderten an dem Marsfelde entlang, kamen dem Rio-San-Andrea, und kehrten in den groß Kanal zurück.


  Während dieser langen Fahrt hatte die Venetianer nicht aufgehört, Crillon zu betrachten, der, nach einig mißlungenen Versuchen, sie zum Reden zu bringen, glaubt daß sie stumm sei.


  Er ergriff zum zweiten Male ihre Hand.


  Jetzt ließ sie es geschehen. Noch mehr: sie hob selbst mit ihren zehn kleinen Fingern die nervigte Hand des Ritters ein wenig empor, prüfte sie sehr aufmerksam, betastete sie, und drehte bei dem Lichte der Schiffslaterne neugierig einen Ring, den Crillon an der rechten Hand trug.


  Dieser Ring schien ihr ein wenig Unruhe zu machen. Man konnte es an dem lebhaften Spiele ihrer Finger, an dem hastigen Drucke bemerken, daß dieser goldene Reif ihr lästig war. Nachdem sie ihn hin und hergedreht, und mit den Nägeln befühlt hatte, als ob sie die darauf eingegrabenen Buchstaben unterscheiden wollte, legte sie sanft die Hand Crillons auf ihren Mantel zurück, ließ den Kopf hängen, und gab sich durchaus keine Mühe, die tiefe Niedergeschlagenheit zu verbergen, die der fieberhaften Aufregung folgte.


  Jeder Versuch des Ritters, eine Erklärung hervorzurufen, war vergebens. Auf dem Thurme der Kirche des heiligen Hiob schlug es ein Uhr.


  Die Unbekannte klopfte dreimal mit ihrem Fächer an den kleinen geschnitzten Fensterschlag der Gondel. Der Gondolier, der sie geführt hatte, hemmte mit einem Ruderschlage die Fahrt der Barke Crillon’s, erschien auf der rechten Seite, und streckte seiner Herrin den Arm entgegen.


  Diese erhob sich, grüßte schweigend den Ritter, setzte leicht wie eine Sylphe einen reizenden Fuß auf den Rand ihrer Gondel, und verschwand. Crillon, der sie zurückzuhalten versuchte, berührte mit seinen Händen nur das kalte Ruder des Gondoliers.


  Die beiden Ruderer standen unbeweglich und erwarteten seine Befehle. Er befahl ihnen, der benachbarten Gondel zu folgen. Aber die lange Barke der Musiker fuhr quer über den Kanal und hielt sie einige Augenblicke auf. Während dieser Zeit verschwand die Gondel der Unbekannten wie ein Traum.


  Als Crillon seine Gondoliere ausfragte, antworteten diese mit der natürlichsten Miene von der Welt, daß sie der Barke der Musiker gefolgt wären, weil dies in Venedig gewöhnlich sei, und weil der französische Herr keinen entgegengesetzten Befehl gegeben habe.


  Die geheimnißvolle Gondel, erklärten sie, sei ihnen unbekannt. Der maskierte Gondolier habe ihnen gesagt, sie mögen anhalten, und sie hätten es gethan, weil dies Brauch sei. Die Dame, die in das Gondelhäuschen gekommen, hätten sie nicht angesehen, weil es unhöflich gewesen wäre. Kurz, in den Augen dieser guten Leute war Alles in vollkommener Ordnung; in Venedig ginge so etwas täglich vor, fügten sie hinzu, aber häufiger wäre es, daß der Cavalier in die Gondel der Dame stiege.


  Crillon mußte sich mit diesen Erklärungen begnügen. Er gab zwar einen Gondolieren einige Andeutungen, um sie den Namen oder den Stand der Unbekannten errathen zu lassen – aber Alles war unnütz.


  – Sie war maskiert! antworteten sie.


  Der Ritter blieb also auf seine eigenen Hilfsmittel angewiesen. Er ging nach dem Palaste Foscari zurück, in dem Heinrich III. bereits schlief. Indem er sich in das prachtvolle Bett legte, das ihm die venetianische Gastfreundschaft bereitet hatte, suchte er sich von dem ihn plagenden Traume dadurch loszureißen, daß er sich zu überreden suchte, das Abenteuer sei ein ganz natürliches gewesen, und komme in Venedig täglich vor.


  Um sich völlig zu trösten, sagte er sich außerdem noch, daß dieses Abenteuer wenig zu Gunsten eines Verdienstes spräche, und daß die Dame, die ihn so aufmerksam betrachtet, ihn nicht so nach ihrem Geschmacke gefunden, wie sie vielleicht gehofft habe.


  – Ist es ein Zwangrecht, das man hier ausübt, flüsterte er vor sich hin, so ist es thöricht, ferner daran zu denken; hat man ein Spiel mit mir getrieben, so muß man es vergessen.


  Bei den ersterbenden Tönen der Musik, die, höflicher als die Unbekannte, ihm bis zu dem Palaste Foscari das Geleit gegeben, schlief er ein.


  Aber als er am folgenden Morgen erwachte, hatte er nichts von den Vorgängen des Abends vergessen. Er wiederholte sich die Einzelheiten des seltsamen Besuchs in seiner Gondel, und vorzüglich gedachte er des schmerzlichen Eindrucks, den ein Ring auf die Unbekannte aus geübt hatte.


  Als er aufgestanden war, empfing er einen prächtigen Strauß von Rosen und Lilien, auf dem der Morgenthau noch perlte. In der Mitte dieser duftenden Blumen erglänzte ein breites Stiefmütterchen mit Sammtblättern und einem goldenen Kelche. Als er den Duft dieser lieblichen Blumen noch einathmete, sandte man ihm einen zweiten, ähnlichen Strauß. Eine Stunde später brachte man einen dritten, wieder eine Stunde später einen vierten – den ganzen Tag empfing er stündlich einen Strauß.


  Crillon verstand wenig von der Blumensprache, aber die duftende Phrase, die man ihm während des ganzen Tages wiederholte, wußte er dennoch also zu deuten:


  »Ich denke jede Stunde an Sie!«


  Anstatt auszugehen, blieb er in seiner Wohnung, um diese Sendungen zu erwarten und anzunehmen. Aber wie er es auch anstellen mochte, nie konnte er die Boten entdecken. Thüren, Fenster, Kamine, Balcons und Treppen – Alles diente der unermüdlichen Fee, um ihre Geschenke zu ihm gelangen zu lassen, und stets ragte das Stiefmütterchen wie eine leidenschaftliche Wiederholung aus dem Strauße hervor.


  Zornig über die Ungeschicklichkeit seiner Leute, stellte er sich endlich selbst auf die Wacht. Da kam am Abend ein letzter Strauß. Ein Kind brachte ihn, das erklärte, ihn von einem Gondolier empfangen zu haben.


  An dem Stiefmütterchen war durch ein blaues Seiden band ein leichtes Billet befestigt. Crillon öffnete es und las es mit glühendem Herzen.


  »Herr Ritter, sagte die zarte Handschrift, wenn der Ring an Ihrer rechten Hand das Zeichen Ihrer Verheirathung oder eines Schwures ist, der Sie an eine Frau bindet, so verbrennen Sie dieses Billet und werfen Sie es in die Asche; aber wenn Sie frei sind, so lassen Sie sich in Ihrer Gondel dem Werft des Arsenals gegenüber fahren. Also um zehn Uhr, wenn Sie frei sind. Verstanden, Crillon?


  Der Ritter stieß einen Freudenschrei aus. Er begriff endlich, daß ein Abenteuer kein gewöhnliches sei, wie feine Gondoliere ihn glauben machen wollten. Nie war sein Herz freier gewesen, als diesen Abend.


  Als die beiden ehernen Hämmer im herzoglichen Palaste die zehnte Stunde ankündigten, wartete er in seiner Gondel unter den Platanen, die damals auf dem Rande des Damms fanden. Die gigantischen Bäume warfen einen langen Schatten auf das Wasser, der ihn den Blicken. Aller entzog.


  Kaum hatte er fünf Minuten gewartet, als leise Ruderschläge ihm die Ankunft einer Barke anzeigten. Bald erkannte er die schwarze Gondel des vorigen Abends und die Umrisse des maskierten Gondoliers, der sich auf ein Ruder herabbeugte.


  Wie Abends zuvor fuhr die Gondel an die Seite der einigen. Crillon trat hastig unter das Zeltdach, und war sehr erstaunt, sich allein zu sehen.


  Er befahl seinen Ruderern ihn zu erwarten; aber der Mann in der Maske sagte ihnen, daß sie nach dem Palaste zurückkehren möchten – sie folgten augenblicklich.


  Die geheimnißvolle Gondel wandte sich der Lagune zu, und glitt leicht an den Pfählen vorüber, welche zum Schutze des Ufers hier und da eingerammt waren.


  Die Nacht war düster; der Wind kann von dem Meere herüber, und hob das Wasser zu Wellen, welche die Gondel sanft schaukelten. Crillon sah die Inseln San Lazaro, San-Michello und Murano in der Dunkelheit erscheinen und verschwinden.


  Nachdem die Barke die Lagune quer durchschnitten, gelangte man in ein ruhigeres Wasser mit blumigten Ufern; das Fahrzeug streifte mehr als einmal an Gebüsche und Rosensträuche.


  – Wohin führt mich dieser Mann? dachte Crillon. Mir scheint, ich bin schon weit von Venedig entfernt.


  Er dachte nicht daran, daß man ihm eine Schlinge legen könnte; er fragte nicht einmal den Gondolier, der stets mit gleicher Schnelligkeit die Gondel durch die reizenden Krümmungen des einsamen Flusses leitete. Nach dem er unter einer Brücke von Ziegelsteinen, deren einziger Bogen sich kühn von einem Ufer zum andern wölbte, hingefahren, glitt das Fahrzeug zwischen dichten Weiden hin, bis es an das Land stieß. Der Gondolier sprang an das Ufer, und bot Crillon schweigend einen Arm, um ihm aussteigen zu helfen.


  Der Ritter stieg an das Land, und sah sich neugierig um. Er befand sich unter einer Art Säulenlaube, die von schlanken Reben und Epheu gebildet ward. Unter Blumen und Laub versteckt, bemerkte er eine kaum sichtbare Thür.


  Der Gondolier deutete schweigend auf diese kleine Thür, die sich wie durch einen Zauber öffnete. Crillon trat ein. Die Gondel entfernte sich von dem Ufer, und die Thür schloß sich hinter dem Ritter, dessen Herz bei allen diesen Vorsichtsmaßregeln zu schlagen begann.


  Er befand sich nun in einem kleinen, finstern und unregelmäßig bepflanzten Garten. Kein Lichtstrahl leitete seine Schritte. Schon ging er langsamer und dachte an ein Umkehren, als plötzlich ein sanftes Licht die Bäume erhellte und die Blätter derselben wie Edelsteine erglänzen ließ. »Eine andere Thür ward geöffnet, und Crillon bemerkte den Eingang zu einem Hause.


  Nachdem er vier Schritte gethan, befand er sich in einer Vorhalle von Marmor, von dessen Decke herab eine brennende Lampe an silberner Kette hing. Ein Vorhang trennte diese Vorhalle von den angrenzenden Zimmern. Wie seltsam! Kaum hatte Crillon die Vorhalle betreten, als sich auch die Eingangsthür hinter ihm schloß.


  Der Ritter hob den schweren Vorhang, und trat in das Zimmer. Da sah er auf einem Tische von Ebenholz, der reich geschnitzt und mit Elfenbein ausgelegt war, ein Mahl in prachtvollem Silbergeschirr serviert. Alle Früchte der Lombardei, die Weine des Archipel in Kristallgefäßen von Murano, kalte Fleischspeisen und die seltensten Fische des adriatischen Meeres versprachen Crillon allein ein Fest, das den Appetit von zwanzig Königen gestillt haben würde.


  Von der Decke herab hing einer jener berühmten venetianischen Kronleuchter, deren prachtvolle Arbeit noch heute bewundert wird. Aus den Kelchen von mehr als zwanzig blauen und weißen Rosen, je nachdem es die Nüancen der Kristalle erforderten, flimmerten matte Licht flammen hervor.


  Dieser kleine Wunderpalast mit seinen Säulen von Cedernholz war mit jenen bewunderungswürdigen Sesseln ausgestattet, auf deren Schnitzwerk jeder Künstler zehn Jahre seines Lebens und eines Talents verwendet hatte.


  Die Teppiche, die Bilder von Bellini, Georgion und dem alten Palma, alles dies verschwand in dem dämmernden Schatten, als ob der Herr des Palastes diese Schätze wenig liebte und die Aufmerksamkeit auf andere, kostbarere Gegenstände lenken wollte.


  Crillon ließ sich auf einem Sessel nieder, nahm sein Schwerdt zwischen die Kniee, und wartete, daß ein menschliches Wesen erscheinen möge, um ihn zu empfangen. Eine Thür, die sich ihm gegenüber in der Wand öffnete, gestattete einer Frau den Eingang, in der er die Unbekannte des verflossenen Abends zu erkennen glaubte. Ihr Gang, ihr Wuchs war derselbe, ihre Haare waren dieselben; sie trug auch die Maske noch, durch die Crillon den festen Blick sah, der ihn in der Gondel überrascht hatte.


  Ohne zu sprechen oder zu grüßen, blieb diese Dame auf der Schwelle des Zimmers stehen. Sie trug ein Kleid von weißem Seidendammast. Auf ihrer Brust flimmerte ein großes Stiefmütterchen. Wenn man die schweren Armbänder von Zechinen sah, die bis auf ihre kleine Hand herabfielen und sie mit ihren ungleichen Gelenken umschlangen, so hätte man glauben mögen, daß ihr ganzer Körper durch die Arme fortgezogen und unter der Last dieser Goldmasse herab gebeugt würde. Die innere Bewegung der Unbekannten aber war die alleinige Ursache, daß sie ihren Kopf senkte; sie bewegte sich plötzlich, als ob sie von einem Schwindel ergriffen würde, und um sich aufrecht zu erhalten, hielt sie sich mit den bleichen Fingern an einem Schnitzwerke in der Einfassung der Thür, das ihre Hand zunächst er greifen konnte.


  Crillon eilte zu ihr und ließ sich, als ein ehrbarer Ritter, vor ihr auf ein Knie nieder.


  Ohne ihre melancholische und träumerische Stellung aufzugeben, sagte die Dame mit einer bewegten, voll tönenden Stimme :


  – Sie sprechen Spanisch, ich weiß es; reden wir also Spanisch. Stehen Sie auf, und hören Sie mich an.


  Crillon gehorchte. Gebeugt blieb er vor ihr stehen, um die Worte und den Hauch ihres Mundes einzuathmen.


  Die Unbekannte fuhr fort:


  – Sie sind also frei, da Sie gekommen sind? Crillon verneigte sich.


  – Dieser Ring, antwortete er, kommt von meiner Mutter, und ist mein Siegelring.


  – So habe ich wohl gethan, daß ich Ihnen gestern den Ring nicht nahm, um ihn in den Kanal zu werfen, wozu ich die Lust in mir verspürte.


  – Gewiß, Madame, es würde mich sehr betrübt haben.


  – Ebenso, wenn ich ihn mir von Ihnen gefordert hätte?


  – Ich würde gezwungen sein, eine Weigerung aus zusprechen.


  – So kommt er wirklich von Ihrer Mutter?


  – Madame, Crillon sagt nie eine Lüge, und sagt nie eine Wahrheit zweimal.


  – Es ist wahr – Crillon ist Crillon !


  Sie schwieg. Kühner als zuvor, ging fiel zu einem Polster, ließ sich darauf nieder, und gab dem Ritter durch ein Zeichen zu erkennen, daß er sich ihr gegenüber setzen möge.


  – Da Sie niemals eine Unwahrheit aussprechen, begann sie, sagen Sie mir, ob Sie mich lieben.


  – Ich möchte fast »Ja« sagen; vielleicht kann ich dieses Ja unbedingt aussprechen, wenn ich Ihr Gesicht kenne.


  – Mein Gesicht! Ist dies unumgänglich nöthig, um Liebe zu erwecken? Ich kenne eine Person, die Jemanden nur seiner Ehre wegen liebt . . . und mir scheint, daß der Athem, die Berührung einer Frau oder eines Mannes, der liebt, genügen müsse, um Gegenliebe zu erwecken.


  – Gewiß, stammelte Crillon. Aber der Anblick eines schönen Antlitzes ist noch mächtiger.


  – Aber warum sind denn gewisse häßliche Frauen geliebt?


  Crillon zitterte.


  – Außerdem, fuhr die Unbekannte fort, ist die Schönheit ideell. Man kann schön für Andere sein, und erscheint gerade dem häßlich, den man rühren will.


  – Es ist wahr! antwortete seufzend der Held, dessen Zittern sich vermehrte.


  – Sehen Sie, sagte rasch die Venetianerin, indem sie sich erhob, um Crillon ein prachtvolles Gemälde von Giorgion zu zeigen, das Diana mit ihren Nymphen im Bade nach der Jagd darstellte – hier sind mehrere Schönheiten – wie finden Sie diese?


  – Bewunderungswürdig, Madame!


  – Um weniger profan zu sein, betrachten Sie diese Madonnen von Bellini – gefallen Ihnen auch diese?


  – Es sind vollendete Schönheiten.


  – Was sagen Sie zu dieser Susanna von Palma? Bei diesen Worten ergriff sie eine Kerze, um die Gemälde zu beleuchten. Diese gezwungene Stellung zeichnete unter ihrem Arme eine Taille ab, die denen der Nymphen glich. Um das Licht höher halten zu können, hatte sie den Fuß auf eine Bank von wohlriechendem Leder gesetzt – dieser Fuß, zart und gewölbt, mit Knöcheln wie die eines Kindes, ein rundes Bein, der elegante reiche Schmuck des ganzen Körpers, dessen runden Formen die Falten des Damastkleides sich anschmiegten – Alles dies bewies dem Ritter, daß diese Frau der Schönheit des Gesichts nicht bedurfte, um schön zu sein und Liebe zu erwecken.


  Er dachte es, und sagte es ihr.


  – Wahrlich! rief sie. Was werden Sie mir sagen, wenn Sie mein Gesicht gesehen haben?


  – Was ich von den Nymphen, den Madonnen und der Susanna gesagt habe.


  – Nun denn, mein Herr, sagte die Venetianerin mit einer stolzen Verachtung, vergleichen Sie mich nicht mit diesen gefirnißten Gesichtern, sie sind todt und kalt. Ich bin schöner als sie – betrachten Sie mich!


  Durch ein leichtes Anstreifen mit ihren Fingern nahm sie die Maske ab.


  Crillon stieß einen Schrei der höchsten Verwunderung aus.


  Und wahrlich, eine vollkommenere Schönheit hatte er nie gesehen; und er hatte die Römerinnen und Polinnen gesehen.


  Unter schwarzen, schön gewölbten Brauen glänzten die großen Augen dieser Frau. Der Blick war brennend wie ein glühendes Eisen. Wenn dieser Blick sprach, verklärte sich der ganze übrige Theil ihres Gesichts: der Engel wurde ein Erzengel. Ihre Gesichtsfarbe war matt weiß, ihre Lippen waren rosig und frisch, ihre Nase war die der Niobe, ihre Zähne wie Perlen, ihr Kopf war der einer Aspafia auf dem Körper einer Venus – und dabei zählte die achtzehn Jahre.


  – Ich liebe Sie! rief der Franzose, indem er wie geblendet zu ihren Füßen niedersank.


  – Und ich. . .! rief die Venetianerin, indem sie ihn emporhob und in seine Arme sank.


  Die Kerzen auf den Krystallleuchtern waren nieder gebrannt. Das bleiche Licht der Morgenröthe vertrieb die Finsterniß. Crillon öffnete die schweren Augenlider und suchte die Venetianerin an einer Seite. Sie erschien wieder.


  Strahlend vor Freude und Schmuck kam sie zu Crillon, der ihr ihre Entfernung, so kurz fiel auch gewesen, zum Vorwurfe machte.


  Mit einer Stimme, die noch einschmeichelnder war, als ihr Lächeln, sagte sie:


  – Wir werden uns künftig nicht mehr trennen. Wir bleiben für das ganze Leben zusammen.


  – Für das ganze Leben! wiederholte der berauschte Crillon.


  Die Venetianerin ergriff seine rechte Hand, küßte den Ring und sagte:


  – Nun gehört dieser Ring Ihrer Mutter uns Bei den an.


  – Warum? fragte Crillon.


  – Weil wir nun Alles theilen werden – zunächst dieses hier.


  Sie zeigte ihm ein Kästchen, dessen Feder ihre geschickte Hand spielen ließ. Es enthielt Steine, Juwelen und Perlen, welche Königinnen neidisch gemacht haben würden.


  – Aber . . . ! warf Crillon ein.


  – Und dann dieses hier! fuhr die Venetianerin mit einer kindlichen Freude fort. Sehen Sie!


  Sie zeigte ihm einen drei Fuß langen und zwei Fuß tiefen Eisenkasten, der mit Goldzechinen angefüllt war. Der Ritter glaubte, daß er fortträumte.


  – Und nun, sagte sie, da Sie die Mitgift und die Frau kennen, reichen Sie mir Ihren Arm, Crillon!


  Sie ergriff seinen Arm, zwar mit einer gewissen Autorität, aber sanft und zärtlich.


  – Wohin führt mich mein schöner Engel? fragte er.


  – Nicht weit, nicht weit!


  Sie zog ihn nach der Wand, in der ihre kleine, nervigte Faust rasch an eine Stahlfeder stieß. Eine Thür öffnete sich, welche zu einem langen, finsteren Gange führte. In den Lichtwogen am Ende desselben sah man die Marmorsäulen und die Goldmosaik einer Kirche. Der Altar war geschmückt. Der knieende Priester wartete, und zwei Zeugen lehnten an der Balustrade.


  – Was ist das? rief der Ritter.


  – Eine schöne Kirche, die schönste und älteste.


  – Aber ich begreife nicht . . .


  – Sie werden Alles begreifen, gnädiger Herr. Ich bin eine reiche Patrizierin und liebe Sie. Sie werden sogleich meinen Namen erfahren. Mein Vermögen kennen Sie – meine Liebe habe ich Ihnen bewiesen. Aber meine Familie will mich zu einer Heirath zwingen, die mich mit Entsetzen erfüllt. Wenn ich mir nun Herrn von Crillon wähle, denke ich, so wird die Familie nichts dagegen einzuwenden haben; außerdem wird mein Erwählter, wenn es nöthig, meiner Wahl Achtung zu verschaffen wissen. Sie haben vielleicht eine schlechte Meinung von dem jungen Mädchen, das einen Liebhaber zu empfangen scheint: ich habe mir einen Mann genommen. Kommen Sie, Crillon, der Priester erwartet uns am Altare.


  Wenn der Blitz das eichene Täfelwerk in Stücke zerschmettert, wenn eine Mine das ganze Haus in die Luft gesprengt hätte, wenn die erhabene Schönheit der Venetianerin einer Medusa gewichen wäre – Crillon hätte das nicht empfinden können, was er in diesem Augenblicke empfand.


  Dieser plötzliche, unerwartete Vorschlag, diese Vorbereitungen schienen ihm ein hinterlistiger Streich zu sein, den man auf seine Ehre richtete. Die Schönheit der jungen Frau, ihre berauschende Hingebung, diese unbegreifliche Mischung von jungfräulicher Unschuld und lasterhafter Keckheit, dieser glänzende Reichthum, dieser einsame, feenhafte Ort – Alles erschien ihm wie Schlingen des Dämons, um ihm seine Seele zu rauben und ihn für immer zu verdammen, indem er ihn seine Gelübde brechen ließ.


  Crillon befand sich in einer Verfassung, daß er sich einbildete, dieses ganze Zauberwerk, dieses ganze infernalische Versuchungsgeräth des Satans müsse in Rauch und Dunst aufgehen, wenn er noch eine Minute Zeit gewänne; die schöne Frau würde zu einer Natter, die Zechinen zu trockenen Blättern und die Kerzen zu Grabflammen wer den, dem sanften Flüstern der Liebesküsse müsse das Hohnlachen des siegreichen, bösen Engels folgen, und Crillon würde zerschmettert in einer gräßlichen Einöde zurückbleiben.


  Wie sollte er dieser Frau auch nur einen der Gedanken verständlich machen, die seinen Kopf durch kreuzten?


  Er sah sie starr an und schwieg.


  Sie aber glaubte, sein Glück habe ihn betäubt.


  Dieses seltsame Wesen dachte nicht daran, daß ihr Patrizierthum, ihr Vermögen, ihre Schönheit und ihre Liebe sie bis zu dem Grade fabelhaft und unbegreiflich machen könnte, daß ein über seinen Sieg erschreckter Liebhaber sie zurückwiese.


  – Ich muß ihn durch freundliche Worte ermuthigen! dachte die Venetianerin.


  Indem sie sich mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln bewaffnete, sagte sie:


  – Ist auch Ihre Frau häßlich und arm, Sie müssen ihr schon gehorchen.


  – Unmöglich! rief Crillon, dem dieser neue Angriff des Versuchers den Schweiß auf die Stirn trieb.


  – Unmöglich! Warum?


  – Ich bin Maltheser-Ritter.


  – Sie waren es in der Wiege. Solche Gelübde sind abgeschmackt; der heilige Vater, der dem Sieger von Lepanto nichts verweigert, wird Sie davon entbinden, wenn wir es wollen.


  – Madame, stammelte Crillon, der seinen Entschluß festgestellt hatte, diese Gelübde, die man für das Kind in der Wiege ausgesprochen, wie Sie soeben sagten, habe ich als ein Mann von zwanzig Jahren wiederholt – und damals wußte ich, was ich that.


  Die Venetianerin war bleich wie der Tod. Sie trat zurück. Ihre Stirn verfinsterte sich.


  – Sie nehmen mich nicht an? murmelte sie mit zerreißender Stimme. Sie stoßen mich zurück?


  – Gott ist mein Zeuge . . . !


  – Ja oder nein, mein Herr! rief das junge Mädchen, dessen patrizisches Blut der Stolz nach dem Kopfe trieb.


  Crillon’s Herz war verwundet. Er senkte das Haupt.


  – Man sagt, Sie seien ein braver Mann – beweisen Sie es! rief sie mit Ironie. Ja oder nein? Mir scheint, dies ist leicht zu sagen.


  – Wohlan, stammelte der Ritter, indem er die Nägel in das Fleisch seiner Hände krallte: Nein!


  In dem Gesichte des jungen Mädchens drückte sich eine gräßliche Verzweiflung aus. Kein Laut, kein Seufzer entrang sich ihrer Brust. Ihr mit Blitzen geschwängertes Auge, ihr bebender Mund, beredte Dolmetscher dessen, was in ihrer Seele vorging, sprachen den stummen Fluch aus, unter dem sich. Crillon vernichtet beugte.


  – Crillon, sagte sie endlich, Sie waren nicht frei! Sie haben feig eine Frau betrogen. Sie sind nicht mehr Crillon !


  Als er sein Haupt erhob, um eine Rechtfertigung zu versuchen, befand er sich allein in dem Gemache. Er lief nach der Vorhalle, weil er von dieser Seite her Schritte gehört zu haben glaubte. Er öffnete selbst die Thür und sah in den Garten. . .


  Es war nichts zu hören und zu sehen.


  Die Thür schloß sich in dem Augenblick, als er wie der zurückgehen wollte.


  Die äußere Thür aber vor ihm stand weit offen.


  Crillon setzte sich, oder er fiel vielmehr auf eine Steinbank. Seinen Kopf durchkreuzten tausend unbestimmte Pläne, tausend widersprechende Gedanken.


  Sollte er sich der beleidigten Frau zu Füßen werfen? War es nicht ein Verbrechen, die Ausgleichung einer solchen Beleidigung zu verweigern?


  Aber konnte es nicht auch ein guter Stern sein, der ihn aus der Schlinge rettete, in der er vielleicht Ehre und Glück verloren hätte?


  Eine rauhe Anrede riß ihn aus dieser schmerzlichen Träumerei. Der Gondolier, der auf seinem Posten fand, machte ihn auf den Anbruch des Tages aufmerksam.


  Crillon warf sich in die Gondel.


  Für das herrliche Schauspiel eines Sonnenaufgangs hatte er keinen Sinn.


  Venedig schlief noch, als die Barke beim Palaste Foscari landete und seinen Passagier auf der Marmortreppe aussetzte.


  Crillon ließ seine mit Gold gefüllte Börse in die Hand des Gondoliers gleiten.


  Mit einer kalten Verachtung, die sich nicht beschreiben läßt, streckte dieser den Arm aus, und die Börse flog in die Mitte des Kanals. Der Gondolier stieß ab, und in zwanzig Secunden war die Gondel hinter dem düstern Rio del Duca verschwunden.


  Von diesem Augenblick an verzehrten nicht Reue und Kummer, sondern Gewissensbisse und Verzweiflung das Herz des Ritters. Diese schöne und edle Frau liebte, vergötterte ihn. Er hätte sein Leben gegeben, um sie wiederzusehen.


  Er durcheilte Venedig, er durchforschte die benachbarten Inseln – umsonst, weder der Gondolier, noch die kleine geheimnißvolle Pforte war wiederzufinden. Er miethete für schweres Gold Spione; aber Alles blieb umsonst, es brachte ihm nicht einmal den Dolchstoß ein, den er hoffte und den er ohne Unterlaß hervorrief.


  Am Hofe des Dogen, auf den Spaziergängen, in den Versammlungen und bei den Festlichkeiten forschte er in allen Gesichtern. Nirgends fand er die Unbekannte wieder. Als er sie zu schildern versuchte, um seinen Forschungen mehr Nachdruck zu geben, antwortete man ihm, daß eine solche Vollkommenheit sicherlich nicht existiere, er habe ohne Zweifel geträumt.


  Acht Tage später verließ Heinrich III. Venedig; er war nach Frankreich zurückgerufen, und konnte der Verlobung eines Sohnes des Dogen, den die Republik mit einer ihrer reichen Erbinnen vermählen wollte, sobald er volljährig geworden sei, nicht beiwohnen.


  Crillon folgte seinem Herrn. Der Körper ging nach Frankreich zurück, aber das Herz und die Seele blieben in Venedig, in jenem unter blühenden Gesträuchen und Blumen verborgenen Hause.


  Dies war das poetische Abenteuer, an das der brave Crillon zwanzig Jahre später dachte, als er die Stirn in seine Hände stützte. Sein edles Blut wallte noch auf bei dieser Erinnerung.


  Der Brief, den ihm der junge Mann überbracht, enthielt nur folgende Worte:


  »Ich mache meinen Sohn, Esperance, dem Herrn von Crillon kenntlich, damit der Zufall sie nie mit den Waffen in der Hand einander entgegenführe. Er ist den 20. April 1575 geboren.


  »Zu Venedig, auf dem Sterbebette.«


  Deshalb hatte sich die Wunde in dem Herzen des Helden wieder geöffnet, deshalb zitterte er, wenn er Esperance betrachtete.


  


  7.

 Was man auf der Reise erfährt. 


  Pontis sprach feinem Retter die aufrichtigsten Betheuerungen aus, als Crillon Esperance zu sich zurückrief. An den wohlwollenden und gerührten Blicken, welche der Colonel der Garden auf ihn richtete, erkannte der Sohn der Venetianerin, daß die Betrachtungen für ihn günstig gewesen.


  – Nun, mein Herr, fragte er, indem er sich ihm mit seiner einnehmenden und artigen Miene näherte, haben Sie entdeckt, daß es nöthig sei, mich hängen zu lassen, wie Herr Laramée vorhin gewollt hat?


  – Wenn man ein wenig sucht, antwortete Crillon lächelnd, so findet man schon gewisse kleine Sünden. Und er schlang einen Arm um den des jungen Mannes, glücklich und überrascht von dieser süßen Vertraulichkeit.


  – Aber darum handelt es sich nicht mehr, fuhr Crillon fort. Sie gehen auf Abenteuer aus, mein junger Herr, und wie mir scheint, auf eine sehr unkluge Weise. In Kriegszeiten reift ein Cavalier von Ihrem Ansehen und von Ihrem Range mit einem Pferde und einem Manteljacke allein auf der großen Straße? Bedenken Sie nicht, daß es viel müßige Leute giebt, die solche Dinge reizen?


  – Mein Herr, antwortete Esperance, auf dem Wege, den ich gehe, kann ich weder einen Diener noch eine Bedeckung mit mir nehmen. Es fehlte. Nichts mehr, als daß ich vor mir her Fanfaren blasen ließe . . .


  Crillon unterbrach ihn:


  – Sie dürfen meine Fragen nicht übel deuten, sagte er. Man hat Sie mir empfohlen, und ich glaube berechtigt zu sein, da ich weiß, daß Sie eine Waise sind, Ihnen meine Rathschläge, wenn nicht meinen Schutz anzubieten.


  – Sie sind zu gütig, mein Herr! Halten Sie sich versichert, daß mir Ihr Schutz und Ihre Rathschläge sehr kostbar sind.


  – Gut, so fahre ich fort. Wir gehen also zu einem Stelldichein?


  – Ja, mein Herr!


  – Nach Saint-Denis, bei Ormesson?


  – In Ormesson selbst.


  – Und es läßt sich nicht aufschieben?


  – Nein, mein Herr !


  Crillon wandte sich nach seinem Zelte.


  – Ein Pferd! sagte er. Dann wandte er sich zu Esperance: Ich begleite Sie ein Stück Wegs, da ich gerade in jener Gegend ein Geschäft habe. Bin ich Ihnen lästig?


  – Wie können Sie das glauben, mein Herr? Aber wie, Sie wollen mich begleiten, Sie, eine so hohe Person?


  – Fürchten Sie, daß ich ein großes Gefolge mit mir nehme? Beruhigen Sie sich, wir reisen allein, wie zwei deutsche Reiter.


  – Aber, mein Herr, auch ich werde Sie nicht allein auf dem Wege zurücklassen. Wenn Ihnen ein Unglück begegnete . . .


  – Es ist Waffenstillstand. Außerdem stehe ich denen, die mich nicht kennen, meinen Mann. Den Uebrigen ist mein Name eben so viel als ein Heer. Aber ich werde nicht allein gehen. Hola, Kadett!


  Er rief Pontis, der herbeieilte.


  – Hast Du ein Pferd? fragte er.


  – Ich, mein Herr? Wenn ich eins hätte, würde ich es schon verzehrt haben.


  – Es ist wahr. Laß Dir ein Pferd aus meinem Stalle geben, Du begleitet mich.


  – Danke, Colonel!


  – Und ich begleite Herrn Esperance.


  – Sambioux, das ist prächtig! rief Pontis, indem er zu dem Stalle lief, als wenn er da einen Schatz finden sollte.


  Zehn Minuten später war Alles fertig. Esperance wollte Crillon den Steigbügel halten; dieser aber blieb, bevor er aufstieg, stehen, als ob ihm etwas einfiel.


  – Wir haben etwas vergessen, sagte er.


  Er gab dem jungen Manne ein Zeichen, daß er ihm folgen möge. Nun suchte er Rosny auf, der am Ufer des Flusses seinen Spaziergang fortsetzte.


  Der hugenottische Edelmann arbeitete, wie immer, in dem er Pläne entwarf oder Bemerkungen aufzeichnete. Er bemerkte zwar von der Seite, daß Crillon zu ihm kam, stellte sich aber, als ob er ihn nicht sähe. Die harten Worte von diesem Morgen lagen ihm noch immer auf dem Herzen.


  Crillon aber ging ohne Umwege auf sein Ziel los. Er vertrat ihm den Weg und sagte mit einem aufrichtig gemeinten wohlwollenden Lächeln, indem er seine Hand ergriff:


  – Ich mache einen Abstecher in die Gegend von Saint-Germain, wo ich, wie man mir gemeldet, den König, unsern Herrn, finden werde. Ich theile Ihnen dies in Vertrauen mit, Herr von Rosny. Ich nehme diesen jungen Mann und den Kadetten mit, der, wie Sie wissen, dem Stricke entgangen ist. Ich bitte Sie, Herr von Rosny, Alles hier unter Ihre unvergleichliche Aufsicht zu nehmen, in jeder Beziehung als Herr zu handeln, und mich als Ihren Diener zu betrachten.


  Rosny konnte dieser großmüthigen Ergießung nicht länger widerstehen, er umarmte Crillon herzlich; dieser fügte hinzu:


  – Ich selbst wollte Ihnen diesen jungen Mann vorstellen, der mir durch seine Familie empfohlen ist. Er ist ein ausgezeichneter Gesellschafter, nicht wahr, mein Herr?


  Sie werden mich höchlich verpflichten, wenn Sie ihm Ihre Gunst angedeihen lassen.


  Rosny wollte antworten.


  Crillon wandte sich zu Esperance:


  – Und Sie, Freund, betrachten Sie diesen Herrn, der unter uns noch sehr groß werden wird, sagte er, denn er hat jung angefangen.


  Rosny erröthete vor Vergnügen.


  – Wie ich es auch anstellen möge, antwortete er, ich werde Ihnen niemals gleich kommen.


  – Es giebt mehr als einen Ruhm, Herr von Rosny: unser König ist der einzige, der sie alle besitzt. Ich zähle für Esperance auf Ihre Gunst.


  – Was will er? fragte Rosny.


  – Nichts, mein Herr, als Ihre Achtung! antwortete der junge Mann.


  – Gewinnen Sie sie! antwortete der Hugenot.


  – Ich werde danach streben.


  – Gut; aber damit man Ihnen helfen kann, muß man wissen, was Sie wollen.


  – Ah, rief Crillon heiter lachend, was er will? Er kann uns im Gegentheil etwas bieten. Wissen Sie, daß dieser Kamerad ein großer Herr ist, wie Zamet, zwar nicht mit siebzehnhunderttausend Thalern, aber mit vierundzwanzigtausend Thalern jährlicher Einkünfte?


  – Vierundzwanzigtausend Thaler Renten! rief Rosny in einem Tone, der den Anfang jener Achtung verrieth, um die Esperance vor einem Augenblicke nachgesucht hatte.


  – Gerade so viel.


  – Wenn sie der König hätte! seufzte Rosny.


  – Mein Herr, sagte rasch der junge Mann, ich stelle mich zur Verfügung Seiner Majestät.


  – Das lasse ich gelten! Das lasse ich gelten! Sie sind ein braver Cavalier! Rief Rosny, indem er Esperance die Hand reichte.


  – Da hat er ihn schon in sein Herz geschlossen! dachte Crillon lächelnd.


  Sie nahmen Abschied und gingen. Als sie sich ein wenig entfernt hatten, sagte Crillon mit lauter Stimme:


  – Sie haben für den Fall, daß ich Ihnen einmal fehlen sollte, eine gute Bekanntschaft gemacht. Aber zu Pferde, und dann vorwärts!


  Umgeben von seinen Garden, die ihn wie einen Vater liebten, trat der Colonel eine Reise an. Sie begleiteten ihn einige hundert Schritte weit, und sandten ihm tausend Wünsche nach. Pontis war stolz, daß man ihn gewählt hatte; er brüstete sich wie ein Pfau auf dem großen Pferde des Colonels. Er ließ seine Gefährten einen kleinen Vorsprung gewinnen, und folgte wie ein delikater Diener, in einer Entfernung, die ihm nicht erlaubte, das Gespräch derselben zu verstehen.


  Das Wetter war prachtvoll. Die Felder, durch den Waffenstillstand geschützt, reiften einer reichen Erndte entgegen. Das reinste Sonnenlicht webte über den bräunlichen Gefilden.


  Als Crillon einige Zeit schweigend die schöne Luft des Friedens, die den braven Soldaten so süß ist, eingeathmet hatte, näherte er sich Esperance und sagte:


  – Noch einmal, mein junger Freund, ich finde es unklug, daß Sie, der doch wenigstens zweitausend Thaler mit sich führt, ohne Cuiraß und ohne Pickelhaube reisen.


  – Zweitausend Thaler, mein Herr? Ich habe nicht zweihundert Pistolen.


  – Dann haben Sie wohl Ihre Pension für diesen Monat noch nicht erhalten?


  – Für diesen Monat und für die folgenden; aber . . .


  – Ah, Sie verschwenden das Geld!


  – Wenigstens nicht für mich, glauben Sie mir! sagte Esperance lebhaft.


  – Für wen denn? Esperance öffnete seinen Rock, und zog ein Lederkästchen hervor.


  – Ein Schmuckkästchen!


  Der junge Mann öffnete die Haken, um Crillon den Inhalt desselben zu zeigen.


  – Ohrgehänge! Welche schönen Diamanten!


  – Meine Ohren wären dieser Gehänge nicht würdig, nicht wahr? Fragte Esperance.


  – Ohren, welche solche Diamanten verdienen, müssen allerdings sehr hübsch sein. Ach, mein armer Freund, wenn Rosny Sie mit diesem Kästchen sähe, so würden Sie in einer Achtung nicht wenig sinken.


  – In Ermangelung einer Achtung, würde ich mich für dieses Mal mit einer andern begnügen.


  Crillon schüttelte den Kopf.


  – Würdigen Sie diese Achtung nicht herab, mein Herr, sagte Esperance fröhlich, sie ist etwas werth.


  – Wahrscheinlich wissen Sie darüber mehr, als ich; aber in Anbetracht der Ohrgehänge finde ich die Eroberung sehr theuer. Sie haben wenigstens zweihundert Pistolen dafür gezahlt.


  – Viertausend Livres.


  – An einen Juden?


  – In Rouen. Mir blieb keine Wahl. Im Kriege verstecken sich die Diamanten.


  – Mußten Sie denn durchaus Diamanten haben?


  – Um jeden Preis.


  – Element! Ihre Unschätzbare ist sehr begehrlich.


  – Sie ist es wahrlich nicht.


  – Nun, wer denn?


  – Sie hat eine Mutter, mein Herr.


  – Eine achtbare Mutter! rief Crillon mit einer Bewegung, die Esperance lachen machte. Eine ehrbare Mutter, die Fräulein Tochter bittet, ein Bedürfniß nach Diamanten von vierhundert Pistolen zu haben. Harnibieu! Eine schöne Mutter! Sie sind da in eine hübsche Patsche gerathen!


  – Mein Herr, rief Esperance mit derselben Munterkeit, Ihre Einbildungskraft ist sehr lebhaft! Die Mutter fordert die Diamanten nicht.


  – Sie haben es ja so eben gesagt.


  – Ich habe gesagt, sie hat eine Mutter. Dies bedeutet, daß die Mutter eine so große Dame ist . . .


  – Daß Sie, um sie in der Person ihrer Tochter nicht zu erniedrigen, der Letztern einen Ohrenschmuck für vierhundert Pistolen schenken.


  – Das ist beinahe richtig.


  – Unverschämte Menschen! Und Sie, mein lieber Schützling, sind ein Einfaltspinsel.


  – Sie würden Ihre Sprache ändern, wenn Ihnen Henriette bekannt wäre.


  – Sie ist keine Kaisertochter, Harnibieu!


  – Aber sie könnte eine Königstochter sein.


  – Wie? die Tochter eines Königs?


  – Und wenn sie es nicht ist, so hat ihr Bruder die Ehre . . .


  – Ah, was erzählen Sie mir da! Haben wir denn außer unserm Könige noch Königssöhne?


  – Ja, mein Herr ! antwortete Esperance mit einem leisen Anfluge von Beharrlichkeit.


  – Harnibieu! rief Crillon, indem er sich so heftig an die Stirn schlug, daß das Pferd einen Satz machte. O, wir Unglücklichen, es ist ja wahr!


  – Sie hätten es errathen?


  – Wollte Gott, nein!


  – Hörten Sie nicht, als ich von dem königlichen Geschlechte sprach, daß ich den Grafen von Auvergne nannte ?


  – Ist er nicht der Sohn Karls IX. und der . . .


  – Was? Von ihm wollen Sie reden?


  – Ja, mein Herr!


  – Diese Mutter also, diese große Dame, diese Freundin von Diamanten ist Marie Touchet . . .


  – Nun?


  – Und jetzt Frau von Balzac d’Entragues.


  – Ohne Zweifel.


  – Und ihre Tochter, Fräulein Henriette . . .


  – Ist ein Wunder von Schönheit!


  – Armer Junge! Nach diesen Worten ließ Crillon den Kopf auf die Brust herabhängen.


  – Mein Gott, sagte Esperance, Sie erschrecken mich! Sie sehen ja so betrübt aus, als ob ich in die Krallen eines Ungeheuers gefallen wäre.


  Crillon antwortete nicht.


  – Sollte meine Ehre gefährdet sein, fuhr Esperance fort, so werden Sie die Güte haben, es mir zu sagen. Ich bin zwar sehr verliebt, aber ich werde meine Maßregeln zu nehmen wissen.


  – Wie kann ich Ihnen meine Gedanken mittheilen, antwortete Crillon langsam, ohne Frauen zu verleumden, oder wenigstens den Anschein zu haben, als ob ich sie verleumdete? Das ist für mich ein empörendes Gewerbe. Ich schweige lieber.


  – Aber, mein Herr, sagte Esperance, wie kommt es, daß Madame Touchet von Karl IX. geliebt ward, ohne daß die Entehrung sie für immer von den rechtlichen Leuten schied? Der Graf von Auvergne, der Sohn Karls IX., ist unzweifelhaft kein legitimer Prinz, aber er ist doch als Prinz geboren, wenn auch als Bastard, und ich weiß nicht, ob es unter diesen Umständen verdienstlich ist, Andere gegen ihn einzunehmen. Unter dem Briefe meiner Mutter befindet sich ein weißer Raum – dieses Namenlose macht mich sehr geneigt, christliche Nachsicht gegen die illegitimen Kinder zu üben.


  Crillon erröthete. Sein Gewissen gab dem jungen Manne Recht.


  Esperance fuhr fort:


  – Um auf den Grafen von Auvergne zurückzukommen, der mir übrigens völlig unbekannt ist, so ist ein Geschick ein sehr ehrenvolles. Er ward in dem Kabinet des seligen Königs Heinrichs III. erzogen und von dem jetzigen Könige nicht schlecht behandelt. Uebrigens besuche ich ihn nicht. Der Tochter, und nicht der Mutter gehört mein Herz.


  Crillon schüttelte immer noch den Kopf


  – Diese Entrague’s sind nicht wie andere Leute, sagte er; man biete ihnen die Hand, so nehmen sie den ganzen Arm, und zuletzt den ganzen Körper. Und was sie einmal haben, halten sie fest. Sie haben da bereits die Hochzeitsgeschenke – Harnibieu! Sie würden wahrlich eine Entrague heirathen?


  – Warum nicht? fragte Esperance, betroffen über den fast zornigen Ton, in welchem Crillon, ein Fremder, über eine Herzensangelegenheiten sprach.


  – Hören Sie meine Gründe, junger Freund: zu nächst haben Sie eine gute Meinung über die Parthei des Königs kundgegeben, welche die meinige ist. Dies ist Ihnen, wie ich glaube, von Ihrer Mutter eingeschärft.


  – Ja, mein Herr, und ich denke, dem nicht zuwider zu handeln.


  – Mehr als Sie glauben.


  – Wie?


  – Das Haus der Entrague’s ist liguistisch gesinnt – indem Sie der Tochter dieses liguistischen Hauses den Hof machen, wie Sie sagen, können Sie unmöglich ein guter Diener des Königs bleiben. Sie complottiren ein wenig mit seinen Feinden.


  – Das ist nie geschehen, es hat sich nicht einmal eine Gelegenheit dazu geboten! Henriette hat zwar mit unter von einem Dorfjunker gesprochen, der zu ihren Freunden gehört und ein eingefleischter Liguist ist, von jenem Laramée nämlich; aber diese vertraulichen Mittheilungen über jenen Wicht haben meinen Diensteifer für den König nur erhöht, denn sie erinnern mich an die Heldenthaten, die Laramée hinter den Gehägen vollbringt, Heldenthaten, die er für eben so unbekannt hält, als sich selbst. Mit Hilfe derselben habe ich ihn gezwungen, dem armen Pontis die Strafe zu erlassen, die er forderte. Es ist also gut, daß man eine Geliebte in dem feindlichen Lager hat. Um Sie völlig zu beruhigen, mein edler Beschützer, so gebe ich Ihnen die Versicherung, daß ich und Henriette, wenn wir allein sind, nie von Politik sprechen.


  – O, das wird noch kommen! Wenn Sie die Tochter heirathen, müssen Sie die Mutter politisiren hören. Die Dame, die edle Dame, wie Sie sagen, läßt keinen andern König von Frankreich gelten, als Karl IX. Wenn er auch todt ist, so bleibt er für fiel dennoch der König, weil er ihr König gewesen ist. Sie wird noch ihren Herrn Sohn krönen lassen wollen. – Von dem Vater Entragues spreche ich nicht – Harnibieu, heirathen Sie die Tochter nicht!


  Esperance begann zu lächeln.


  – Ich kenne ihn eben so wenig, als seine Frau, sagte er. Alle diese Leute, so nahe sie meiner Geliebten auch stehen, habe ich noch nicht gesehen.


  – Wie ist das möglich?


  – Hören Sie: Sie wissen, daß ich ein kleines Gut bewohnte, das mein Lehrer Spaletta gemiethet hatte. Ungefähr eine Meile von diesem Gute liegt das Haus einer sehr geizigen Tante der Entragues. Mitunter traf es sich, daß ich auf der Jagd einen Hafen oder eine Elfter auf die Grenze ihrer Ländereien hetzte. Schien mir der Besitz des getödteten Stücks zweifelhaft, so sandte ich es zu der alten Dame. Ungefähr vor sieben Monaten brachte ich ihr eines Tags ein Rothhuhn. Da sah ich an ihrem Tische ein junges Mädchen von blendender Schönheit. Es war ihre Nichte Henriette von Balzac d’Entragues. Die Eltern hatten sie auf das Gut der Tante geschickt, um sie vor den Gefahren des Sturms zu schützen, den der König damals auf die Stadt Paris vorbereitete.


  – Ah, rief Crillon zornig, das ist abgeschmackt! Sie hatte durchaus keine Gefahr zu fürchten, wenn wir Paris genommen hätten. Der König bezwingt die Städte, aber nicht die Mädchen !


  – Gleichviel, aber man sagte es, und ich gestehe, daß ich die Maßregel des Herrn von Entragues billigte, als ich diese frische, herrliche Blume sah. Er hatte Recht, sie dem Feuer einer Belagerung und der schimpflichen Bewunderung der Officiere und Lanzenknechte nicht aus zusetzen.


  – Ja, Sie billigten es, weil Entragues Ihnen die Tochter geschickt, um Sie zu zerstreuen. Die Sendung der schönen Henriette hatte aber noch einen andern Zweck; sie sollte die Erbschaft der Tante überwachen und verhindern, daß sie in Hände fiel, die sich bereits geöffnet hatten, um sie zu empfangen.


  – Ich stelle dies nicht in Abrede, denn kaum war die Tante todt und die Erbschaft erhoben, so ward Henriette auf der Stelle zu ihren Eltern zurückgerufen.


  – Sehen Sie! Sehen Sie! Doch fahren Sie fort.


  – Ich sah also Henrietten. Sie erröthete, als sie mich sah; sie bewunderte mein Rothhuhn, als ob es ein Fasan gewesen wäre. Seit dieser Unterredung machte ich die Bemerkung, daß mir die Zeit viel angenehmer und rascher verging.


  Crillon zwickte verzweiflungsvoll seinen Schnurbart.


  – Dann, fuhr Esperance fort, sahen wir uns in der Kapelle, und später sah ich sie von meinem Fenster aus an dem ihrigen.


  – Sagten Sie nicht, daß Sie eine Meile entfernt wohnten?


  – Ja.


  – Und Sie konnten eine Meile weit sehen? O Jugend!


  – Sie hat schöne schwarze Augen.


  – Und Sie haben schöne blaue ! sagte Crillon mit einem Anfluge von Höflichkeit. Weiter!


  – Gegen das Ende des Herbstes machte die Spazierritte auf einem kleinen Pferde durch die Wälder . . .


  – Vorzüglich an den Tagen, wo Sie jagten?


  – Mein Gott, ja!


  – Was machte nun der Lehrer, und was sagte die Tante?


  – Spaletta litt oft an der Gicht, und die Tante war zu alt, um zu reiten. Aber Spaletta zürnte oft mehr als die Tante.


  – Brave Tante! Wie gut sie ist – nicht wahr? Und Spaletta gewann ein wenig Geld von Ihrer Mutter – er war Ihnen lästig?


  – Ja; aber an dem Tage, an dem der Brief kam, den ich Ihnen gezeigt, verschwand Spaletta. Erinnern Sie sich . . .?


  – Harnibleu, ich erinnere mich! Er verschwand, und war Ihnen nicht mehr lästig.


  – Durchaus nicht! sagte Esperance unschuldig.


  Crillon zwickte sich wiederum in einem Barte und stieß dabei einen Seufzer aus, der mehr sagte, als zehn Harnibieu’s!


  Die beiden Männer schwiegen einige Augenblicke.


  


  8.

 Ein schlechtes Zusammentreffen.


  Crillon unterbrach zuerst das Schweigen.


  – Sie lieben also Fräulein Henriette von Entragues? fragte er.


  – Ja.


  – Leidenschaftlich?


  – Nun, ja!


  – Und Henriette liebt Sie wieder?


  – Ich glaube.


  – Ah! sagte Crillon. Sie glauben!


  – Ich sehe, sagte Esperance, geduldiger und fröhlicher als Crillon erwartet hatte, ich sehe, daß Sie mir, wie der heilige Thomas, nur glauben werden, nachdem Sie meine Seite berührt haben. Berühren Sie die Seite, auf der das Herz sitzt!


  – Was giebt es noch – ein anderes Schmuckkästchen?


  – Nein, ein Briefchen.


  – Wie, sie schreibt? Das ist anständiger, wie ich geglaubt habe.


  – Sie haben eine traurige Meinung von den Frauen, gnädiger Herr!


  – Wenigstens von denen, die Entragues heißen, nicht von andern! Aber was steht in dem Briefchen?


  »Theurer Esperance, Du weißt, wo Du mich findet; Du hast weder Tag noch Stunde vergessen, die Deine Henriette, welche Dich liebt, festgesetzt hat. Komm. Sei klug!«


  – Deine Henriette steht darin? murmelte Crillon.


  – Wie in allen Briefen. Sehen Sie!


  – Weder Datum noch Ort. Auch sie ist klug: eine Tugend der Touchet’s.


  – Ein junges Mädchens kann sich zu compromittieren fürchten.


  – Feigheit, das Laster der Entragues!


  – Wahrhaftig mein Herr, antwortete Esperance in einem trockenen Tone, Sie haben wenig Nachsicht.


  – Ich sehe, mein Freund, daß ich Ihnen. Alles sagen muß! unterbrach ihn der Ritter. Das Werk des kalten Greises, der die Bande der Liebe löst, ist ein trauriges. Gewöhnlich nennt sich dieser Greis die Zeit – jetzt übernehme ich eine Rolle. Aber selbst auf die Gefahr hin, Ihnen zu mißfallen, werde ich mich aussprechen.


  – Ich brenne, Sie zu hören! sagte Esperance ironisch, aber nicht erbittert. Nennen Sie die Verbrechen Fräulein Henriettes. Sie müssen wahrlich erwähnens werth sein, da der brave Crillon es nicht verschmäht, sie zu berichten.


  – Sie haben Vater, Mutter, Bruder und Schwester der Familie Entragues genannt? begann Crillon.


  – Ja, mein Herr.


  – Ich glaube, Sie haben Jemanden vergessen.


  – Wen?


  – Eine zweite Tochter der Frau von Entragues, die leibliche Schwester Fräulein Henriette’s.


  – O, die zählt nicht. Man spricht nicht von ihr. Und deshalb habe ich sie Ihnen auch nicht genannt.


  – Ah, man spricht nicht von ihr! sagte Crillon mit einem seltsamen Lächeln. Auch Fräulein Henriette nicht?


  – Nein. Henriette hatte ihrer nur oberflächlich erwähnt.


  – Fräulein Henriette hat vielleicht ihre Gründe, zu schweigen. Aber nicht jeder heißt von Entragues, und ich bitte Sie zu glauben, daß sich ein schreckliches Gerücht verbreitet hat.


  Crillon glaubte einen tüchtigen Schlag auf Esperance geführt zu haben. Dieser aber wankte nicht im Sattel. Auf eine seine Weise lächelnd, antwortete er:


  – Ich weiß, was Sie sagen wollen.


  – Sie kennen die Geschichte?


  – Ja.


  – Scandaleuse?


  – Das Wort ist vielleicht ein wenig zu stark; aber gleichviel, die Geschichte ist vorhanden, und ich kenne sie.


  – Wollen Sie mir die Gefälligkeit erzeigen, und die Geschichte erzählen, wie sie. Ihnen bekannt ist?


  – Ich werde sie Ihnen erzählen, wie sie wirklich ist, sagte Esperance. Ein junger hugenottischer Edelmann fand als Page im Dienste des Herrn von Entragues. Dieser Page vergaß sich so weit, daß er Fräulein Marie von Entragues eine Liebeserklärung machte. Man jagte ihn fort.


  – Eine Erklärung! rief der Ritter. Ist das Alles?


  – Ist das nicht genug? Das Ende der Geschichte ist ernster und wird Sie wahrscheinlich zufrieden stellen. Es ist ein Geheimniß, aber da Sie es, wie es scheint, wissen wollen . . .


  – Erzählen Sie immerhin Ihren Schluß, ich werde Ihnen dann meinen Anfang erzählen.


  – Nun, so hören Sie: Marie war leichtsinnig mit diesem Pagen gewesen – sie hatte ihm einen Ring geschenkt.


  – Sieh’, sieh’, sieh’! Marie?


  – Der aus dem Hause des Herrn von Entragues gejagte Page rühmte sich dessen.


  – Sehen Sie doch! Und nun?


  – Um dieser Prahlerei, die der Ehre des Hauses schaden konnte, ein Ende zu machen, wandte sich Frau von Entragues an einen Edelmann, den Sohn eines Freundes der Familie, und bat ihn, ein Duell mit diesem Pagen hervorzurufen, der in der Zeit groß geworden war und in den Garden des Königs Heinrich IV. diente. Sie müssen ihn wohl kennen, mein Herr – es ist Urbain du Jardin.


  – Harnibleu! Freilich kannte ich den armen Jungen! rief Crillon, der roth geworden, daß er so lange an sich gehalten. Aber wahrhaftig, ich fresse mich selbst auf, indem ich Sie wie eine abgerichtete Elfter die Albernheiten herschwatzen höre, die man Ihnen durch diese Schlange hat einblasen lassen. Der hugenottische Edelmann ist durchaus nicht zu einem Duelle aufgefordert – er ward ermordet.


  – Ich weiß es, und wollte es Ihnen sagen.


  – Verzeihung, Esperance, in Venedig nennt man einen bezahlten Mörder einen Bravo. Ein Bandit ward an jenen Hugenotten abgesendet, der der beste Junge von der Welt war. Am Tage nach der Affaire von Aumale, wo der arme Bursch sich als ein braver Mann gezeigt, hat ihn der Mörder durch drei Kugeln niedergestreckt, die er hinter einer Hecke auf ihn abgefeuert.


  – Ich weiß es.


  – Ich habe ihn aufgehoben, sagte Crillon, außer sich vor Zorn. Und wahrlich, ich habe um ihn getrauert, als ob er mein Neffe oder mein Sohn wäre.


  – Wahrhaftig? warf Esperance ein.


  – Sie finden es wohl erlaubt, weil es von den Entragues kommt? rief Crillon.


  – Verzeihung, antwortete Esperance, ich halte es für einen abscheulichen Mord; aber man muß ihn nicht der Familie Entragues beimessen. Henriette selbst verfluchte den Mörder, als sie mir alles dies erzählte.


  – Ich habe geschworen, rief Crillon, daß ich diesen Elenden hängen, nein, viertheilen lasse, wenn er mir je in die Hand geräth!


  – Ah, mein Herr, Sie haben falsch geschworen!


  – Wie? Was?


  – Sie haben ihn unter Ihren Händen gehabt, und er lebt noch!


  – Diesen Banditen?


  – Es ist Herr von Laramée, fügte Esperance hinzu, indem er über Crillon’s Wuth lachte.


  – Harnibieu, ich habe es gerochen!


  – Als er Herrn von Rosny einen Namen nannte, habe ich ihn wiedererkannt, und auch in mir regte sich die Lust, ihn durch die Gardisten hängen zu lassen; aber aus Besorgniß, Henrietten zu mißfallen, erstickte ich diese Lust, und verschwieg das, was ich von ihm wußte.


  – Der Elende !


  – Er ist ein feiger Wicht, der es nicht gewagt hat, sich einem Hugenotten gegenüber zu stellen; er hat es vorgezogen, dem Leichnam Marien’s den Ring zu stehlen.


  – Immer noch der Ring Marien’s! sagte der Ritter, indem er das Pferd anhielt, und die Arme kreuzte. Wollen Sie mich jetzt einmal anhören, junger Freund? Und werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen die Geschichte erzähle, wie sie eigentlich ist?


  – Dem Herrn von Crillon schenkt man stets Glauben, sagte Esperance unruhig. Aber wie die Geschichte auch sein möge, die Sie wissen, ich verwickele weder Frau von Entragues noch ihre Tochter Marie darin. Daß diese dem Hugenotten den Ring, und vielleicht noch mehr gegeben; daß sie Laramée abgesandt, um den Inhaber des Ringes zu ermorden und ein entehrendes Geheimniß mit seinem Körper zu begraben, ist abscheulich, aber mögen diese Leute das mit sich selbst ausmachen. Ich liebe in Henrietten die Schönheit, die Anmuth, den Geist und die Tugend – und sie liebt mich wieder. Sie zählt sechzehn Jahre, ich neunzehn. Es lebe das Leben!


  Crillon ergriff Esperance’s Hand, und drückte sie mit einem melancholischen Wohlwollen.


  – Kind, sagte er, Sie haben das Bekenntniß des Hugenotten nicht ganz gehört.


  – Giebt es noch mehr? rief Esperance, indem er eine Unbefangenheit affectirte, die er seit Crillons Aufforderung nicht mehr besaß.


  – O, die Hauptsache ist noch vorhanden. Seit dem Anfange unserer Unterhaltung haben Sie stets nur von Fräulein Maria von Entragues gesprochen; ich hin gegen nur von Fräulein von Entragues.


  – Wozu soll dieser Unterschied dienen?


  – Er soll Ihnen bemerklich machen, daß der Fehler, den Sie der einen Schwester beimessen, vielleicht von der andern begangen ist.


  – O, mein Herr, dieser Zweifel an Henrietten. . .!


  – Es ist kein Zweifel; ich sagte »vielleicht«, um zu schonen – ich hätte »gewiß« sagen sollen.


  – Aber der Beweis? – Urbain du Jardin hat ihn mit in das Grab genommen. Aber dessen, was er mir anvertraut hat, erinnere ich mich. Des Namens, den er mir genannt, bin ich gewiß. Die Geliebte, wegen der man ihn er mordet hat, ist Fräulein Henriette von Entragues. Ich bedaure, daß Sie unter zwei jungen Damen, von denen nur die eine die Achtung eines braven Mannes verdient, gerade die gewählt haben, welche sie nicht verdient. Uebrigens, mein bester Esperance, ist mein Werk voll bracht. Ich war in dem Besitze eines Geheimnisses, des den Eröffnung Ihnen künftige Unannehmlichkeiten ersparen konnte. Ich habe es Ihnen eröffnet, und Sie sind bekehrt. Also schweige ich. Was kümmert mich Frau von Entragues und ihr ganzer Anhang? Doch, brechen wir ab, thun Sie, was Sie wollen, und merken Sie sich nur so viel von meinen Worten: Ich bin Ihr Freund, Herr Esperance!


  – O, mein Herr, rief der junge Mann, dessen vor treffliches Herz von Dankbarkeit überfloß, ich bin nur Gott zu größerm Danke verpflichtet! In demselben Augen blicke, wo er mir eine Illusion der Liebe nimmt, sendet er mir den großmüthigsten, den mächtigsten der Beschützer. Wahrlich, ich bin zum Glücke geboren!


  Vortreffliches Kind! murmelte Crillon gerührt. Um seine Bewegung zu verbergen, die sich vielleicht in seinem Gesichte ausdrücken konnte, wandte sich der brave Ritter ab, indem er sagte:


  – Der Wald von Saint-Germain ist doch schön!


  Beide hatten ihren treuen Diener Pontis vergessen.


  Esperance erinnerte sich einer zuerst. Er wollte ihn durch ein freundliches Wort dafür belohnen. Aber als er sich wandte, um ihn zu suchen, war er verschwunden.


  – Herr von Pontis! rief er.


  – Es ist wahr, sagte Crillon. Der Kadett fehlt beim Appell. Soviel sie auch riefen, es erfolgte keine Antwort. Man befand sich an den letzten Baumgruppen des Waldes von Saint-Germain. Die Häuser von Argenteuil erschienen in dem weißen Abendnebel, der die Gegend einzuhüllen begann.


  Crillon wollte zurückkehren, um einem Holzhauer, den er gesehen, für Pontis genaue Andeutungen über den eingeschlagenen Weg zu geben. Aber Esperance machte schüchtern die Bemerkung, daß es in Saint-Germain bereits sechs Uhr geschlagen, daß er noch zwei starke Stunden bis Ormesson zurückzulegen habe, und daß das Stelldichein mit Henriette pünktlich um acht Uhr fest gesetzt sei.


  – Aha! sagte Crillon kalt. Gut, so warten wir noch. Nach einer Pause fragte er:


  – Sind Sie noch entschlossen, zu den Entragues zu gehen?


  – Ich habe so ernste Erklärungen von Fräulein Henriette zu fordern, daß ich einen feurigen Drachen besteigen würde, um so schnell als möglich zu ihr zu gelangen. Aber ich gehe nicht zu den Entragues. Henriette bewohnt einen Pavillon auf den Feldern.


  – Und Sie haben den Schlüssel zu diesem Pavillon?


  – Der Schlüssel wäre unnütz. Ein prächtiger Feigenbaum steht an dem Balcon. Die Thür ist sehr bequem – ich meine das Fenster.


  – Gut, vortrefflich! Da ich dieser häßlichen Sippschaft keinen Besuch abstatten kann, so gehe ich . . . es könnte sonderbar erscheinen . . . sie wissen, daß ich sie verwünsche . . . Nein, ich kann nicht! sagte der gute Ritter, dessen Besorgniß, so sehr er sie auch zu verbergen suchte, sich in jeder Bewegung, in jedem Worte, selbst in dem Unzusammenhängenden seiner Gedanken aussprach.


  Esperance begriff Alles.


  – Mein Gott, sagte er, was für ein Narr bin ich! Hier habe ich das Wort Crillons, und dort das einer kleinen . . .


  – Sprechen Sie das Wort aus! rief der Ritter.


  – Kokette !


  – Das ist zu schwach! murmelte Crillon.


  – Und ich schwanke . . .


  – Nein, Sie schwanken nicht, sich der Höhle dieser stinkenden wilden Thiere zu nähern. Nicht wahr, stinkend ist das rechte Wort – die Syrenen duften nur zu viel. Gehen Sie, mein armer Esperance . . . verirren. Sie sich nicht in dem Gleise, noch anderswo . . . Adieu, auf Wiedersehen!


  Crillon trieb sein Pferd an.


  – Mein Herr, rief Esperance, glauben Sie denn, daß ich Sie allein gehen lasse?


  – Warum nicht?


  – Wenn mir ein Unglück begegnet, so wird man darüber lachen; wenn Sie aber ein Strauch ritzt, wird ganz Frankreich Trauer anlegen.


  – Esperance, ich muß Sie umarmen! rief der wackere Krieger, indem er sich dem jungen Manne zuneigte und ihn einen Augenblick an eine hochathmende Brust drückte. Nun gehen Sie! Ein junger Mann von zwanzig Jahren darf eine Schöne von sechszehn Jahren nicht warten lassen. Gehen Sie, sage ich – machen Sie die berühmte Marie Touchet zur Großmutter – aber heirathen Sie nicht, Harnibieu!


  – Das nenne ich ein Wort! rief Esperance lachend. Jetzt erkenne ich Crillon wieder. Aber ich bleibe bei Ihnen, bis Pontis zu uns stößt.


  – Der Trunkenbold wird in irgend einer Kneipe eingekehrt sein.


  – Liebt er den Wein?


  – Der Wein ist die Leidenschaft aller jungen Leute. Haben Sie jenes kleine Wirthshaus im Walde bemerkt? Dort wird der Taugenichts sein. Ich werde ihn bei den Beinen unter einem Tische hervorziehen . . .


  – Ich folge Ihnen!


  – Nein, nein, gehen Sie zu allen Teufeln, das heißt zu den Entragues! Aber ist das nicht der Galopp eines Pferdes?


  – Wahrlich, ich höre ein Pferd kommen! sagte Esperance, der vor Ungeduld brannte, seinen Weg fortzusetzen. Nun, mein Herr, wenn Sie es mir erlauben . . .


  – Ich befehle es Ihnen!


  – Erlauben Sie mir, zu Ihnen zurückzukehren, um Ihnen die Erklärungen Henriette’s mitzutheilen?


  – Harnibieu! Morgen werde ich in Saint-Germain sein; es wird mir Sorge machen, wenn ich Sie dort nicht sehe.


  Crillon setzte seinem Pferde die Sporen in die Weichen, und sprengte im Galopp davon. Der junge Mann sprengte mit verhängten Zügeln davon. Aber so rasch auch der Galopp seines Pferdes war, und obgleich ihm die Ohren saus’ten – er hörte noch einmal die entfernte Stimme Crillons, die ihm wieder holte:


  – Harnibieu, heirathen Sie nicht!


  Crillon beobachtete Esperance, so lange er ihn sehen konnte. Dann ritt er den Weg nach dem Walde zurück.


  Der Galopp, den er gehört hatte, ließ sich immer noch vernehmen; er näherte sich. Der Ritter bemerkte endlich in dem Schatten einen Gegenstand, der hundert Schritte vor ihm das Gehau mit einem solchen Geräusche durch streifte, als ob es ein ganzer Trupp wäre.


  – Das ist kein Hirsch; mir scheint, es ist ein Pferd. Was zum Teufel macht dieses Thier ohne seinen Herrn in dem Busche? dachte Crillon.


  Das Pferd verschwand.


  – Ich werde zu dem Wirthshause gehen, mein Pontis hat dort bestimmt Wurzel gefaßt.


  Plötzlich erschien das Pferd wieder. Es stolzierte mit einer Freude und Behaglichkeit durch das Kraut, wie sie nur freien Wesen eigen ist. Das Thier war weißgrau. Indem es sich dem Ritter näherte, nagte es an Eichen zweigen.


  – Das ist ja mein Pferd! sagte Crillon. Ja wahrlich, Coriolan ohne Pontis! Sollte dem armen Burschen ein Unglück begegnet sein?


  Crillon rief den Namen des Pferdes gebieterisch und liebreich. Coriolan erinnerte sich wahrscheinlich der oft empfangenen Lectionen – er kam mit gesenkten Ohren heran.


  – Der betrunkene Pontis wird gestürzt sein, sagte Crillon. Das Mitleid gebietet, daß ich ihn aufsuche; aber morgen werde ich ihn auf vierzehn Tage in das Loch stecken lassen.


  Plötzlich hörte er in dem Dickicht rufen. Gleich dar auf erschien ein mit Schweiß und Staub bedeckter Mann, dessen Kleider zerrissen waren. Crillon erkannte einen Gardisten.


  – Ah, rief Pontis, endlich!


  – Wie, Du hast getrunken und bist gestürzt?


  – Ich habe getrunken, ja; aber ich habe auch gesehen!


  – Was hast Du gesehen?


  – Zwei Männer zu Pferde . . . Sie müssen sie auch gesehen haben.


  – Nein!


  – Dann haben sie sich links nach dem Kreuzwege gewendet. Doch gleichviel . . . verlassen wir so rasch als möglich den Wald . . . ich bitte Sie!


  – Warum? - – Weil wir auf der freien Ebene ihre Schüsse sehen können.


  – Welche Schüsse?


  – Des Räubers, des Banditen Laramée.


  – Laramée – ist er hier?


  – Er durchstreift den Wald. Von dem Wirthshause aus, wo ich Ihr Pferd tränkte, habe ich ihn erkannt. Ein anderes Subject von schlechtem Aussehen war bei ihm. Ich wollte ihnen folgen . . . mein Pferd glitt aus. Während ich aufstand, lief das Thier davon. Was sollte ich beginnen? Beiden nachzulaufen war unmöglich.


  – Du hättest Laramée folgen müssen.


  – Während ich zwischen dem Manne und dem Pferde schwankte, war der Mann verschwunden.


  – Und das Pferd auch. Aber wohin kann dieser Laramée gegangen sein?


  – Sambioux, Sie fragen noch? Er folgt Herrn Esperance.


  – Glaubst Du?


  – Ich bin davon überzeugt. Wenn Sie einen letzten Blick gesehen hätten, mit dem er ihm die Worte zurief: Sie werden nicht lange zu warten haben! . . .


  – Harnibleu, rief der Ritter, Du hast Recht! Er weiß vielleicht, wo er ihn antrifft. Ja, Du hast tausend mal Recht! Ich werde selbst gehen . . . aber der König erwartet mich. Was ist zu thun? Ah, besteige Dein Pferd und suche Esperance einzuholen, der auf dem Wege nach Ormesson reitet . . .


  – Gut, Colonel!


  – Hole ihn ein, und müßte auch Coriolan bersten, müßtest selbst Du bersten!


  – Der Eine und der Andere, Colonel !


  – Benachrichtige Esperance, und wenn Du ihn nicht einholt, so wache über ihn . . . bewache das Haus von Entragues . . . es liegt am Ende des Parks . . . ein Feigenbaum breitet seine Zweige über den Balcon.


  – Gut!


  – Vergiß nicht, fügte Crillon hinzu, indem er seine starke Hand auf die Schulter des Gardisten legte, vergiß nicht, daß Du es zu verantworten hast, wenn ihm ein Unglück zustößt.


  – Ich werde nie vergessen, daß er mir das Leben gerettet hat, Colonel! antwortete mit edlem Anstande der Gardist. Wo werde ich Sie wiederfinden?


  – In Saint-Germain; ich bleibe die Nacht dort.


  Pontis drückte Coriolan die Sporen in die Weichen, und verschwand in einer Staubwolke.


  Ende des ersten Bandes.
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